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Kapitel 1

Lynn

Von außen hatte das Kloster wie eine vor Urzeiten aus dem Fels herausgewachsene Festung gewirkt und ich fragte mich, ob ich jemals davon gehört hatte. Im Innern blieb der festungsartige Eindruck nur teilweise erhalten. Zwei ältere Nonnen führten mich durch lange, aber luftige Gänge und durch einige offene Höfe, in denen Kräuter in gut gepflegten, von Steinen eingefassten Beeten gediehen. In jeden Gang fiel von irgendwo Licht herein, in die Höfe sowieso, deren Mauern mit zierlichem, grasgrünem Farn und kleinen blauen und gelben Blumen bewachsen waren, die hier und da aus den Fugen ins Licht strebten. Eine unglaubliche Stille herrschte hier.

Der Ort hatte für mich etwas Magisches, der gewöhnlichen Welt Enthobenes. Auf meine Nachfrage hin erklärte mir eine meiner Begleiterinnen, dass das Kloster keiner bestimmten Glaubensrichtung angehörte und sowohl von Mönchen als auch von Nonnen bewohnt wurde. Wir befanden uns auf dem Weg in den Trakt, der den Nonnen vorbehalten war. 

Als wir wieder einen Hof durchquerten, der an einer Seite nur von einer nicht sehr hohen Mauer begrenzt wurde, fragte ich: »Wo liegt das Kloster überhaupt?«, und deutete auf die nebelige Aussicht, die sich von hier ergab.

»Am Meer«, antwortete eine der Frauen freundlich. Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück, was mir nur recht war, und sie stellten mir keine Fragen, was mir noch mehr gelegen kam. Mehr und mehr war mein Geist mit dem beschäftigt, was Bactrian gesagt hatte.

Die Nonnen brachten mich zu meiner Überraschung in ein großzügig angelegtes Badehaus mit weiß gekalkten Wänden und schlichten eisernen Feuerschalen, in den Kohlen glühten, angenehme Wärme verbreitend. Die Luft war von Kräuterduft erfüllt, der sich wie Balsam auf die Seele legte. Eigentlich hatte ich auf eine Mahlzeit gehofft, denn inzwischen hatte sich ein kräftiger Hunger bei mir gemeldet, aber als ich den marmornen Badezuber sah, wurden andere, ebenso dringende Wünsche wach. 

Es war, als hätte man mich erwartet, dachte ich überwältigt, denn da gossen zwei junge Frauen oder Mädchen dampfendes Wasser in die bereits zur Hälfte gefüllte Wanne.

Die Nonnen überließen mich den Mädchen, die lange Schürzen vorgebunden trugen und mich ohne große Umstände schweigend auskleideten und in die Wanne mit diesem wunderbar warmen Wasser setzten. Sie reichten mir einen Badeschwamm und ein großes, nach Rosen duftendes Stück Seife und ließen mich allein.

Was für ein überwältigender Luxus! Niemand, der nicht schon Ähnliches wie ich in den vergangenen Wochen erlebt hat, kann ermessen, wie wohltuend so ein Bad in einer schlichten, schönen, geräumigen Badestube ist. Es gab hier nirgendwo glasierte, mit Ornamenten verzierte Kacheln, auch keinen hübschen Schnickschnack wie geschliffene Karaffen mit Badeölen, und dennoch hätte der Raum nicht einladender wirken können.

Den Kopf an den Wannenrand gelehnt, schloss ich die Augen und genoss die Stille und das Gefühl von Sicherheit. Ich hatte nur noch den Wunsch, in Frieden eine Weile zu dösen – wenn sich nicht die Erinnerung an die rätselhafte Bemerkung des Abts über dieses Kind geregt hätte. So sehr ich mich auch nach vollkommener Entspannung sehnte, seine Bemerkung zwang mich zum Nachdenken. Widerwillig öffnete ich die Augen, ließ den Schwamm los und blickte durch das klare Wasser auf meinen nackten Körper. 

Was mir vorher nicht aufgefallen war, weil ich seit Wochen kaum auf mich selbst geachtet hatte, trat nun deutlich hervor: Mein Bauch zeigte eine unvertraute Wölbung. Nein, das war nicht richtig. Ich hatte gedacht, diese Wölbung sei das Ergebnis des besseren Essens daheim. Allerdings hatte ich, seit ich mich auf die Suche nach Ulf gemacht hatte, eher weniger gegessen. Und oft genug hatte ich das Wenige erbrochen. Aber die Wölbung war mir erhalten geblieben, sie war sogar noch größer geworden. Und noch etwas fiel mir ein: Meine Periode war ausgeblieben, länger schon, aber da sie sich ohnehin nur unregelmäßig einstellte, hatte ich nichts darauf gegeben. Mir schwante nun, was der Abt gemeint hatte. 

Ich begann wieder zu zittern.

Äußerst behutsam legte ich eine Hand auf diese Wölbung und erkannte die Geste Beiths wieder: Genau so hatte sie ihre Hand auf ihren Leib gelegt, und nun wusste ich, warum. Hatte sie geahnt, dass auch ich schwanger war? Was hatte sie deshalb zu Aneirin gesagt, das ihn veranlasst hatte, über mich herzufallen?

In seinem Zorn hatte er mich Hure genannt. Ich schlug die Hand vor den Mund und begann zu schluchzen, ich konnte nicht mehr aufhören, legte die Wange an den Rand der Wanne und verharrte so. Ich wusste nicht einmal genau, warum ich weinte, nur fühlte ich mich so unsäglich unglücklich und verlassen. 

Nach einer Weile kehrten die Mädchen zurück. Als eines sah, dass ich weinte, legte es mir die Hand auf die Schulter, und ich begann mich zu fassen, halbwegs getröstet von dieser schlichten Geste.

»Danke, es geht schon wieder.«

Zaghaft griff ich nach dem Schwamm und begann mich zu waschen. 

Sie hatten frische Wäsche und ein loses, weich fallendes Gewand aus angenehm schmiegsamem Stoff für mich mitgebracht, halfen mir aus der Wanne, trockneten mich behutsam ab und kleideten mich an. Alles, was sie für mich taten, geschah in einer Ruhe und mit einer unaufdringlichen Freundlichkeit, die nicht ohne Wirkung blieb. Es ging mir besser, so einiges von der Bedrücktheit und Verzweiflung, die mich gerade noch erfasst hatte, fiel von mir ab. Den Gedanken an das Kind verdrängte ich erst einmal. 

Eines der Mädchen, das ältere der beiden, brachte mich in eine Kammer, die mit nicht viel mehr als einem Bett, einem kleinen Tisch samt Lehnstuhl und ein paar Haken an der Tür ausgerüstet war, die aber wieder durch ihre Größe, die hellen Wände, den schimmernden Holzfußboden und die gut gearbeiteten Möbel und die Aussicht auf das Nebelmeer alles andere als karg wirkte. Irgendein Zauber war hier wirksam. 

Auf dem Tisch stand ein kleiner, verlockender Imbiss für mich bereit. 

»Ruh dich erst einmal aus. Schlaf, wenn du kannst. Wir sehen in ein paar Stunden nach dir und fragen, was du hier noch benötigst«, sagte das Mädchen freundlich. Sie war eine junge Frau in meinem Alter mit hübschen blonden Locken und Grübchen in den Wangen, wenn sie lächelte.

»Ich danke dir, ich danke dir von Herzen«, erwiderte ich. »Wie heißt du?«

»Oh.« Sie zögerte.

»Ist das ein Geheimnis? Du brauchst mir nur einen Namen zu nennen, mit dem ich dich anreden kann.« Vielleicht sollte ich mir baldigst einen Namen überlegen, mit dem man mich hier anreden konnte. Ich musste erst noch darüber nachdenken, ob es klug war, dem Abt meine Identität zu verraten. Danach gefragt hatte er nicht. Und ich musste noch über vieles andere nachdenken. Beinahe hätte ich die Antwort der Magd nicht mitbekommen.

»Du kannst mich Sheila nennen«, hauchte sie und huschte hinaus.

Na bitte, dachte ich, das war doch gar nicht so schwer.

Nach meinem Imbiss entdeckte ich, dass eine Galerie, ein offener Umgang, vor meiner Kammer herlief, und trat durch eine schmale Tür ins Freie. Ich lehnte mich an die Wand hinter mir und schaute auf das immer noch nebelverhangene Meer hinaus, das hier und da im milchigen Sonnenlicht glitzerte.

Ich dachte an Ulf.

Ich dachte an unser Kind.

Es würde das Kind eines Wolfs sein.

Unvermittelt meldete sich wieder die Übelkeit. 

Eadha

Kyle kam nur noch halb zu Bewusstsein. Wenn er wach schien, starrte er uns an, als wüsste er nicht, wer wir waren noch wo er sich befand. Ebenso zweifelhaft war, ob er noch wusste, wer er selbst war. Mit größter Mühe gelang es uns, ihm nahrhafte Flüssigkeiten zu verabreichen, damit er uns zumindest körperlich nicht vollends entkräftet wurde. Vom dritten Tag seiner Erkrankung an übernahmen zwei Schwestern unter Aufsicht des Arztes, der aus der Hauptstadt eingetroffen war und sich bei uns einquartierte, die Pflege. Lady Siobhán konferierte viel mit ihm, saß stundenlang am Bett des Kranken und versuchte, ihn zum Sprechen zu bewegen, zu einem Zeichen von erwachender Verständigkeit, indem sie selbst pausenlos auf ihn einredete. Ich hätte sie gern daran gehindert. Kyle brauchte Ruhe, meiner Ansicht nach. Das Geschwätz seiner Schwester verwirrte ihn nur noch mehr.

Der Arzt sprach von einem Schlaganfall, dafür seien die Sprachstörungen ein sicheres Indiz. Er hatte mich sehr genau danach befragt, was sich in der Nacht ereignet und wie sich Kyle verhalten hatte. Er erfuhr von mir, wie Kyle um Worte gerungen hatte, aber ich behielt für mich, was er gesagt hatte, das erschien mir vorerst besser. 

Ich hatte aber den Verdacht, dass der Arzt nicht wirklich wusste, woran der König litt, er äußerte nur Vermutungen. Ein zweiter Arzt wurde hinzugezogen, aber er konnte auch nicht mehr dazu sagen. Beide fühlten mehrmals am Tag den Puls, horchten das Herz ab, leuchteten Kyle mit Lampen in die Augen, um deren Reaktion zu überprüfen, und schrieben Rezepte für die besten Apotheker der Stadt. Auf einem Tisch nahe am Bett sammelten sich Pillen und Tinkturen aller Art an. Von einer bekam Kyle einen heftigen Hautausschlag, von einer anderen, die ihm eingeflößt werden musste, röchelte er so, dass wir einen Atemstillstand befürchteten, aber wider Erwarten erholte er sich, allerdings nur so weit, dass er wie gehabt ohne Verstand vor sich hin dämmerte. 

Der Schlaganfall wurde amtlich festgestellt und in einem weiteren Schritt die Regierungsuntauglichkeit des Königs. Im Geheimen dachte ich, dass es dazu kaum des Schlaganfalls bedurft hätte.

Aber wer sollte nun seine Stellvertretung übernehmen?

Ja, wer wohl?

Cam

Es war die denkwürdigste Sitzung der Volksvertreter, der ich als stummer Beobachter beiwohnen durfte. Die Nachricht von der Erkrankung des Königs trieb sie in größerer Zahl ins Schloss als jemals zuvor. Einige hatten sich erst vor einer Woche von den Sitzungen beurlaubt, weil angeblich Ernten eingebracht werden mussten oder sonstige dringende Geschäfte bei ihnen zu Hause ihre Aufmerksamkeit erforderten. Ich vermutete aber, dass sich etliche zu langweilen begonnen hatten. Alle diese Abtrünnigen kehrten nun zurück. 

Die Krankheit des Königs wurde als das dringendste Thema gleich zu Anfang besprochen. Die Versicherung zweier Ärzte, die in der Sitzung als Experten auftraten, dass eher mit dem Ableben Kyles als mit seiner Genesung zu rechnen sei, löste große Betroffenheit aus. Einer der Volksvertreter stand auf, den Hut in der Hand, nach kurzer Pause ein weiterer und dann standen alle mit leidvoll gesenkten Köpfen und sprachen gemeinsam mit getragenen Stimmen und tiefer Inbrunst ein Gebet für die Genesung. Etlichen standen Tränen in den Augen. Es war ein erhabener Moment, den ich im Gedächtnis behalten wollte.

Sobald alle wieder Platz genommen hatten, fragte der Abgesandte von Armadale nach der Kronprinzessin und forderte Lady Siobhán als Vertreterin der königlichen Familie auf, deren lange Abwesenheit zu erklären. 

Eine durchaus heikle, wenn auch berechtigte Frage. Und dennoch hätte ich dem Herrn Abgeordneten im Nachhinein gern eine Handvoll Pferdeäpfel ins Maul gestopft oder einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gestülpt, einfach alles Notwendige getan, um ihn am Reden zu hindern.

Denn kaum war er fertig, kochte der Saal über vor erregten Stimmen, die sich gegenseitig überschrien, um sich Gehör zu verschaffen. Der Vorsitzende der Versammlung stieg auf den Tisch und klopfte mit aller Energie mit seinem Stock auf die Platte, bis etwas Ruhe einkehrte. Ich fühlte mich an manche lebhafte Diskussion in Arkas’ Bärenburg erinnert, an der sich Wildschweine, Bären und Luchse beteiligten, die gelegentlich einen zivilisierteren Eindruck machten als die durch und durch menschlichen Vertreter dieses Landes.

Es war mir ein Graus.

Lady Siobhán musste bekennen, dass Lynn vermisst wurde, und das nicht erst seit gestern. Durch wiederholtes Nachbohren vonseiten Armadales sprach sie ihr großes Bedauern darüber aus, dass ihre Bedenken gegen Lynns Vorhaben, sich allein auf die Suche nach ihrem Verlobten zu machen, von der Kronprinzessin in den Wind geschlagen worden waren. Und der König hatte die Absichten seiner Tochter gebilligt! 

Ich konnte gut sehen, wie wütend manche Vertreter diese neue Information aufnahmen. Noch haderten sie damit, als Siobhán mit Bedauern bekannte, dass sich der König auch bis fast zuletzt dagegen gewehrt hatte, mit großem Aufgebot von Polizei und Soldaten das Land nach Lynn und Ulf zu durchkämmen. Von der Gefahr durch versprengte, übrig gebliebene Bialowizen war dabei ebenfalls die Rede. 

Die ganze Zeit hatte ich den Eindruck, die Lady habe jeden Satz, den sie sagte, vorher auswendig gelernt und vor dem Spiegel geprobt.

Kurz gesagt, sie spielte ihre Karten so geschickt aus, dass am Ende kein gutes Haar mehr an Kyle blieb. Sie dagegen glänzte im Licht ungebrochener Tatkraft und Vernunft durch eine schwungvolle Lobrede Armadales und niemand durchschaute, wie gut die beiden zusammenarbeiteten. 

Danach wurde sie mit einer großen, aber nicht überwältigenden Mehrheit zu Kyles Stellvertreterin gewählt. Mit diesem Votum ausgestattet – tatsächlich hatte ja nur der Kronrat über die Stellvertretung zu bestimmen –, verfasste Lady Siobhán ein Schreiben an den Rat. Ich habe es gesehen, da es durch meine Hände ging beziehungsweise durch die meines Sekretärs. Eine intrigante Meisterleistung! 

Der Staatsminister reiste aus der Hauptstadt an, zufällig hörte ich die Unterhaltung, da ich persönlich den beiden aufwartete. Der Kronrat stimmte dem Antrag der Volksvertreter zu, allerdings nur für die Zeit von König Aengus’ Erkrankung, im Falle seines Todes sah die Sache wieder anders aus. Er hoffte sehr, dass bis dahin die Kronprinzessin wieder aufgetaucht oder zumindest ihr Schicksal geklärt sei. Er ließ keinen Zweifel daran, dass Lynn Kyle auf den Thron folgen müsse – nicht Siobhán.

Die Lady zeigte sich, mit einem katzenhaften Lächeln, vollkommen zufrieden mit dieser Regelung.

Mir dagegen schwante nur noch größeres Unheil. 

Eadha

Zwei Tage nach der Ernennung Siobháns zur offiziellen Regentin während der Krankheit Kyles wurde ich in ihr Arbeitszimmer gerufen – eigentlich Kyles Arbeitszimmer. Sein Privatsekretär lag bereits seit einer Woche mit einer schweren Sommergrippe darnieder, sodass auch er gegen die Okkupation nicht einschreiten konnte. Sie ließ Tee kommen und begann mit einem netten harmlosen Geplauder über Zipperlein und Haushaltsführung. Leider hatte sie mich in einem ungünstigen Moment erwischt. Muire, der ich so sehr vertraut hatte, hatte sich als gemeine Diebin entpuppt. Daher war ich nicht so aufmerksam und auf der Hut, wie es ratsam gewesen wäre.

»Ich mag gar nicht daran denken, mit welchen freudvollen Erwartungen ich hier eingetroffen bin. Ich war so beseelt von dem Gedanken einer königlichen Hochzeit. Ich liebe Hochzeiten. Sie nicht? Wie war Ihre eigene? Und wann? Das hatte ich schon immer mal fragen wollen.« Ihr Gerede klang so beiläufig, während sie sich ihrer Gewohnheit gemäß viel zu viel Zucker in ihren Tee löffelte. Angelegentlich drehte sie den Silberlöffel anschließend in der Hand, als gäbe es eigentlich nichts Wichtigeres als das königliche Wappen darauf.

Mir fiel keine unverfängliche Antwort ein.

»Ach, das ist schon eine Weile her. Und nicht zu vergleichen mit einer königlichen Hochzeit. Eine ganz schlichte Zeremonie.«

»Sicherlich schlicht, es muss ja im Krieg gewesen sein. Oder kurz danach? Einer der älteren Bediensteten hier im Schloss hat jedenfalls behauptet, dass Sie und Sir Cam-Shron vor Ausbruch der Kämpfe nicht verheiratet gewesen waren. Es sei denn, er verwechselt sie beide. Kann das sein? Etwas einfältig oder geistesschwach kam er mir schon vor. Nicht mehr ganz auf der Höhe geistig.«

Ich fragte mich kurz, wer das gewesen sein könnte, mit dem sie gesprochen hatte. Es gab einige wenige Bedienstete, die vor dem Krieg hier Dienst taten, und nicht alle waren geistesschwach. Eigentlich gar keiner.

Ohne Zweifel hatte sie Erkundigungen eingezogen, vermutlich durch ihre Zofen, und wusste nun zu viel über Cam und mich. Meine Hand lag auf meiner Rocktasche, in der ich etwas verbarg. Lynns Aquamarindiadem, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte und das sie so sehr liebte. Es gehörte zum Kronschatz und wurde immer von Königin zu Königin vererbt. Wie konnte die dumme Muire auf den Gedanken kommen, es zu stehlen? Das machte mich ganz krank und hilflos, und ich war drauf und dran, der Lady zu gestehen, dass Cam und ich – der ehemalige Kammerdiener und die alte Aufpasserin der Prinzessin – gar nicht verheiratet waren. Aber etwas hielt mich davon ab. Vielleicht weil Siobhán mit ihrem Ränkespiel in der Abgeordnetenversammlung so gut durchgekommen war. Es machte mich wütend.

»Ganz recht, Mylady. Und würden Sie uns bei Gelegenheit den Diener benennen? Sir Cam-Shron findet sicher etwas für ihn, wo er seine Altersruhe genießen kann. Aber das eilt nicht. Nur würde ich mich nun gern verabschieden, Sie wissen ja, wie aufwendig eine Haushaltsführung wie diese ist.«

Sie nickte huldvoll und ich erhob mich, um zu gehen. Ich hatte die Tür beinahe erreicht, als sie mich nochmals ansprach.

»Ach, etwas noch. Ich habe einige Papiere meines Bruders, des Königs, durchgesehen, eine anstrengende Sache ohne die Hilfe des Sekretärs. Aber nun denn. Die Bestallungsurkunden für Sir Cam-Shron und für Sie habe ich gefunden, sogar Kopien Ihrer Adelsbriefe.« Sie legte gekonnt eine Pause ein, um mich daran zu erinnern, wie frisch diese Briefe und alles andere waren. »Und ich hätte noch gern Ihre Heiratsurkunde, nur um die Papiere zu vervollständigen. In so unruhigen Zeiten wie diesen ist äußerste Korrektheit ein gutes Mittel, um dem Chaos vorzubeugen.«

Mit einem dicken Stein im Magen trat ich auf den Flur hinaus.

Muire stand gegenüber der Tür an die Wand gelehnt da, den Kopf gesenkt, anscheinend wartete sie auf mich und fühlte sich vermutlich ganz ähnlich.

Etwas anderes, als sie zu entlassen, kam nach dem Diebstahl nicht infrage, ich wäre aber verdammt froh gewesen, mich nicht sofort damit befassen zu müssen. Es drängte mich, Cam zu suchen und mit ihm zu beraten, ob uns noch ein Ausweg blieb oder ob wir direkt von hier verschwinden sollten. Bloß wohin? Und konnten wir Kyle im Stich lassen?

Von der anderen Seite des Flurs näherte sich Siobháns ältere Zofe raschen Schrittes. Sie war bestimmt auf dem Weg zur Herzogin.

»Komm mit«, knurrte ich Muire an, »wir gehen in L… Prinzessin Lynns Zimmer und reden dort.«

Muire folgte mir stumm.

Ich hatte sie vor Lynns Schlafzimmer erwischt, wie sie gerade etwas in die Rocktasche steckte. Muire war ja schlank, da beulte sich die Tasche viel mehr als bei mir und meinen voluminöseren Röcken. Eine Ahnung hatte mich bewogen, ihr in die Tasche zu greifen. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Du weißt, dass ich dich entlassen muss? Auf der Stelle?«, herrschte ich sie an. »Es ist unverzeihlich, was du getan hast.«

Muire sah nicht zu mir, sondern zum Fenster. »Ist gut«, antwortete sie leidenschaftslos. »Aber Mac geht mit mir, ich kann ihn nicht allein hierlassen.«

Ich stutzte. Ihre Gelassenheit wies sie als besonders ausgekochte Diebin aus. Ich würde gleich nach diesem Gespräch Cam bitten, eine Bestandsaufnahme von allem Silbergerät zu veranlassen. Und der kleine Mac war ihr Komplize? Darauf lief ihre Bemerkung ja wohl hinaus. So eine hinterhältige Bande.

»Und warum? Habt ihr gemeinsam gestohlen?«

Muire wandte sich mir zu und wieder staunte ich über ihre Ruhe. »Nein, wir haben nichts gestohlen.«

»Aber ich habe dich mit dem Diadem erwischt. Willst du das etwa leugnen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie würdest du deine Tat dann nennen?«, fragte ich mit vor Ironie triefender Stimme.

»Rückführung«, antwortete sie kühl.

Wie hatte sich dieses Kind geändert. Ich erkannte sie mit dieser kalten, distanzierten Haltung gar nicht wieder.

»Ich fürchte, ich verstehe dich nicht«, antwortete ich im gleichen gesetzten Ton.

»Dann lassen Sie es mich erklären.«

Als sie fertig war, umarmte ich sie spontan.

Aber mir schwante, dass Lynn, wo immer sie sich befand, in Lebensgefahr schwebte.

Muire hatte mir berichtet, dass ihr bei der Durchsuchung von Lynns Zimmer nach einer Mitteilung Ulfs, an der die ältere Zofe Siobháns sich so übereifrig beteiligt hatte, nicht entgangen war, dass die Zofe in Lynns Schmuckschatulle gespäht hatte, und das nicht nur beiläufig. Viel später dann hatte Muire sie beim Verlassen von Lynns Zimmer beobachtet und gesehen, wie sie etwas einsteckte. 

Das hatte ihr keine Ruhe gelassen und sie hatte lange auf eine Gelegenheit gewartet, sich ihrerseits unbemerkt in das Zimmer der Zofe zu schleichen. Mac hatte solange auf dem Flur davor Wache gestanden. Das Diadem hatte sie bald gefunden, es steckte, mehrfach eingewickelt in dünnes Seidenpapier, im Schrank der Zofe. Mir war klar, dass die Frau nur im Auftrag von Siobhán gehandelt haben konnte. Was sollte sie denn selbst mit einem so auffälligen Schmuckstück anfangen? Siobhán, daran erinnerte ich mich nun, war schon immer begierig auf das Diadem gewesen. Sie hielt sich für die wahre Erbin.   

Über Muires Erzählung und meine Nachfragen war mehr als eine Stunde vergangen. Ganz zum Schluss stellte ich noch die Frage, warum Muire wollte, dass Mac sie im Falle ihrer Entlassung begleitete.

Muire musste erst über die Antwort nachdenken.

»Weil du ihn gern hast?«, fragte ich nach.

»Das auch. Soweit man Brüder gern hat, die eigentlich nur Ärger machen.« Ein verschmitztes Lächeln glitt über ihr Gesicht.

Ich schüttelte nur den Kopf über so viel unnötige Geheimniskrämerei. Dass sie Geschwister waren, hätten uns die beiden doch gleich verraten können. Ihre verwandtschaftliche Beziehung stellte kein Hindernis für ihre Einstellung in unseren Dienst dar. Mir ging auf, dass wir es bei den beiden eben doch noch mit Kindern zu tun hatten, vielleicht auch mit geschwisterlicher Rivalität. Kleine, noch unerwachsene Dummköpfe mit Anwandlungen von Schlauheit. Wie die, das Diadem zurückzustehlen.

Vor Muires Augen legte ich das kostbare Stück, das von einer langen Reihe von Königinnen als halboffizielles Zeichen ihrer Würde und Stellung getragen worden war, in das dafür vorgesehene Fach zurück. Vielleicht hätten wir nach einem besser geschützten Platz dafür suchen sollen, aber im Augenblick gab es Dringenderes zu erledigen.

Es klopfte an der Tür und ehe ich noch »Herein!« rufen konnte, kam die ältere der Zofen ins Zimmer. Mir fiel sofort ihr hochroter Kopf auf und eine kleine Schwellung am Auge.

»Und? Was wünschen Sie hier?«, fuhr ich sie an. Sie hatte das Diadem entwendet, bevor Siobhán zur Stellvertreterin Kyles ernannt worden war. 

Zielstrebig griff sie nach der Schatulle, die wir gerade erst wieder geschlossen hatten.

»Das hier. Die Herzogin von Talisker wünscht den Schmuck der Prinzessin in Verwahrung zu nehmen.« Während sie sprach, klappte sie den Deckel auf und nahm die ersten Einsätze heraus. Kurz leuchtete Triumph in ihrem Blick auf, als sie das Diadem sah.

Noch Momente nachdem sie mit ihrer Beute verschwunden war, stand ich vor der Kommode, auf der die Schatulle gestanden hatte, und starrte auf den leeren Fleck.

Muire legte mir die Hand auf den Arm. »Wenn Sie möchten, holen wir das Diadem zurück. Ich denke, Mac macht dabei mit.«

Stumm schüttelte ich den Kopf, erschüttert über die Dreistigkeit, die wir gerade erlebt hatten. Mir wurde in diesem Moment das ganze Ausmaß von Siobháns Intrige klar: Sie strebte nach der Macht und damit war die Person in Gefahr, die ihr dabei im Weg stand: Lynn. Das war nun gewisser als vorher, fast wie eine schriftliche Ankündigung. 

Lynn

Ich weiß nicht, ob ich in der ersten Nacht im Kloster etwas geträumt hatte. Zumindest erinnerte ich mich nicht daran, als ich in der Frühe geweckt wurde. Eine junge Nonne, die ich bisher noch nicht gesehen hatte, hielt mir einen Umhang mit Kapuze hin, gebot mir nur durch Gesten, aufzustehen, mich in den Umhang zu hüllen, mir die Kapuze über den Kopf zu ziehen und ihr zu folgen. Auf dem Weg über ein paar Flure schlossen wir uns anderen an, die die gleichen Umhänge trugen. Bald darauf saß ich auf einem kleinen, harten Kissen in einer Art Andachtsraum, der sich mit vielen bogenförmigen Fenstern zur See hin öffnete, einer wieder nebligen See.

Wir alle hatten die Gesichter dem heraufdämmernden Licht zugewandt und mehr geschah nicht. Niemand sprach ein Wort, geschweige denn ein Gebet. Meiner Schätzung nach hielten sich gut 60 Personen im Raum auf, Männer waren von Frauen wegen der verhüllenden Umhänge nicht unbedingt zu unterscheiden. 

Es war noch so früh, dass ich zunächst drauf und dran war, im Sitzen einzunicken, aber die zunehmend unbequeme Haltung hinderte mich daran. Ich lauschte, ob ich einen der Anwesenden schnarchen hörte, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass alle hellwach um mich herumsaßen, aber es herrschte nichts als Stille. Abgesehen vom Meeresrauschen.

Abt Bactrian erkannte ich erst, als die Andacht – wenn sie denn eine war – endete. Er hatte vor mir in der ersten Reihe gesessen und wie alle den Kopf mit seiner Kapuze bedeckt. Er hatte sich wie die anderen erhoben, und so schweigend, wie sie gekommen waren, verließ er mit ihnen den Raum. 

Eine der beiden älteren Nonnen, die mich ins Badehaus geführt hatten, trat an meine Seite und zog mich aus dem Weg, als ich leise stöhnend mein eingeschlafenes Bein rieb und gegen ein deutliches Schwindelgefühl ankämpfte. 

Sie schmunzelte unverhohlen. »Du wirst dich daran gewöhnen. Mit jedem Tag wird dir die Andacht leichter fallen, und dann genießt du sie nur noch.«

Es lag mir auf der Zunge, mich danach zu erkundigen, welchem Zweck diese Übung diente, aber ich verkniff es mir. Vielleicht würde ich ja von allein dahinterkommen. Für mich war die Hockerei mit untergeschlagenen Beinen eine Tortur: Still sitzen, während sich im Kopf die Gedanken drehten und die Sehnsucht, aufzustehen und hinauszurennen, zur Qual wurde. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie man so etwas freiwillig auf sich nehmen, geschweige denn genießen konnte.

»Das glaube ich kaum. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bitte doch sehr darum, falls wieder so eine Sitzung stattfindet, mich zu entschuldigen.«

Die Nonne lachte, einige der Hinausstrebenden sahen sich nach uns um, mehr neugierig als missbilligend.

»Das tut mir leid, aber wir bestehen darauf, dass alle ohne Ausnahme an diesem Morgenritual teilnehmen. Du wirst es noch verstehen …« Sie sah mich fragend an.

Sheila ging an mir vorbei, beinahe hätte ich sie übersehen. Ich nickte ihr zu, aber sie hielt den Kopf gesenkt und eilte hinaus.

»Das ist doch eins der Mädchen, die mir gestern im Bad aufgewartet haben.«

»Eine der Mägde, aber sie gehört natürlich auch zu unserer Gemeinschaft …« Wieder sah sie mich fragend an.

»Sheila, nicht wahr, so heißt sie? Ich heiße übrigens Gwendolyn«, sagte ich rasch. Das war nicht gelogen. Auch wenn ich allgemein Lynn genannt wurde, lautete mein Taufname doch Gwendolyn. Es schien mir unwahrscheinlich, dass irgendjemand von dem Namen Gwendolyn auf Prinzessin Lynn schließen würde. Ich hatte für mich entschieden, erst einmal unerkannt bleiben zu wollen.

Die Nonne lächelte befriedigt. »Ich bin Imogen. Komm, ich bringe dich zurück auf dein Zimmer. Da kannst du, wenn du magst, noch ein wenig schlafen. Es ist wirklich noch früh am Tag. Glaube mir, einige andere von uns machen das auch.«

»Danke, Schwester Imogen, das werde ich gern tun.«

»Ich bin Schwester Imogen, aber wir reden uns hier nur mit Namen an und wir duzen uns. Und Gwendolyn genügt uns vollauf.«

Nach besonderer Neugier klang das nicht. Abt Bactrian musste sich seiner Menschenkenntnis ja sehr sicher sein, wenn er mich, ohne mich zu kennen, so einfach aufnahm. Wurde das immer so gehandhabt? Und gab es noch andere Schutzsuchende?

Wir verließen den Raum fast als Letzte. Zwei Mönche waren zurückgeblieben, sie sammelten die Kissen ein und reihten sie in Stapeln an der Wand auf.

Erst später sollte ich herausfinden, dass tatsächlich alle Klosterbewohner einschließlich Knechten und Mägden an diesen morgendlichen Sitzungen teilnahmen. Es war ein alltägliches Ritual, das kurz vor Sonnenaufgang begann und endete, wenn die Sonne ein oder zwei Handbreit über dem Horizont stand. Die Sonne war allerdings am ersten Morgen gar nicht zu sehen, sondern im Dunst nur zu erahnen. 

Vor meiner Kammer angelangt, fragte ich Imogen, ob es möglich sei, einen Brief vom Kloster aus abzuschicken. Sie versicherte mir, dass das kein Problem darstelle. Sie würde dafür sorgen, dass man mir die nötigen Schreibutensilien bringe, und dass ich den Brief nur auf dem Tisch liegen zu lassen brauche, eine der Mägde würde sich um die Weiterleitung kümmern. Dann sagte sie noch, es freue sie, dass es jemanden gebe, dem ich eine Nachricht zukommen lassen wolle. Das sei sehr beruhigend für sie, denn dann könne ich ja keine ganz so von der Welt verlassene Seele sein. Es klang sehr warmherzig und bewirkte, dass mir die Augen wieder feucht wurden.

»Aber lass dir Zeit«, riet mir Imogen. »Komm erst einmal zur Ruhe. Ich merke doch, wie viel Angst und Unruhe in dir stecken. Vertrau einfach darauf, dass wir hier wissen, was gut für dich ist. Mit der Zeit werden sich alle deine Ängste verflüchtigen und die alte Kraft und Zuversicht wird sich wieder einstellen. Und manchmal auch etwas ganz Neues. Diese Erfahrung macht hier jeder.«

Ich war mir sicher, dass Imogen es ehrlich meinte und selbst daran glaubte. Möglicherweise war sie ja auch einmal ein Flüchtling gewesen, jedenfalls schien sie sich, ohne mich zu kennen, gut in mich hineinversetzen zu können.

Bald schon tauchte ich in die Tagesroutine ein, die mit kollektivem Stillsitzen am Morgen begann und am Abend auch damit endete. Dazwischen gab es leichte Mahlzeiten, warme Bäder und viele Stunden, in denen ich mich einer Schläfrigkeit hingab, die ich nicht von mir kannte – und sehr seltsam anmutende Gespräche mit Abt Bactrian. Imogen hatte vermutlich recht damit, dass ich vor allem Ruhe benötigte. Mein Brief war inzwischen geschrieben und auf den Weg gebracht. Ich hatte ihn an Eadha adressiert, nicht an Kyle bzw. seine Majestät, den König, um keine Neugier zu wecken, aber tatsächlich hatte ich meinem Vater geschrieben. Eadha würde ihm den Brief überreichen. Er musste erfahren, dass ich am Leben war und mir keine Gefahr drohte, aber dass ich Ulf nicht gefunden hatte. Von baldiger Heimkehr schrieb ich allerdings nichts und fühlte mich schuldig dabei. Imogen hatte recht, mich zermürbte die innere Unruhe, daran änderte auch morgendliches Stillsitzen nichts, im Gegenteil, es schürte sie noch. 

Mac

»Du hast mich in diese unmögliche Lage gebracht. Ich musste mich da irgendwie rauswinden, sonst hätte man uns auf die Straße gejagt«, schimpfte Muire. »Erst als ich verraten habe, dass du mein kleiner Bruder bist, war sie zufrieden und misstraute mir nicht mehr.«

Wir waren bei unserem Lieblingsthema, der Einmischung. Das Diadem hatte ich aus dem Zimmer der Zofe geholt. Schon vor ein paar Tagen war es mir gelungen, einen der Schlüssel zu den Gängen an mich zu bringen. Sir Cam hatte nichts gemerkt. Ich hatte ihm gerade Tee in das Zimmer gebracht, in dem er mit seinem persönlichen Sekretär zusammen all diesem Aktenkram huldigte. Ich musste niesen, weil mir der Staub in die Nase stieg, und ich wandte mich höflich ab, wie es hier Sitte war, um mir mit dem Ärmel Rotz aus dem Gesicht zu wischen. Und da sah ich den Schlüssel liegen – als Briefbeschwerer auf einem Stapel von Papieren. Ich tauschte ihn gegen einen Stift aus und steckte ihn in die Tasche. Danach war ich bei Tag und bei Nacht in den Gängen unterwegs und sah mir viele Zimmer an, in denen sich gerade niemand aufhielt. Ich finde Zimmer lustig: lauter Käfige, in die sich Menschen freiwillig einsperren. So kam ich auch in das der Zofe. Beinahe hätte sie mich erwischt, aber da ich die Gangtür offen gelassen hatte, konnte ich mit einem Satz verschwinden, sobald ich ihre Schritte draußen auf dem Flur hörte. Ich lauschte dann eine Weile, hörte sie herumkramen und begann mich zu langweilen. Menschen sind ja wie die Elstern. Sie horten so viele unnütze Gegenstände wie silberne Pfefferstreuer, Waschbecken, Häkeldeckchen, Kronleuchter und Wandbehänge und brauchen dafür diese riesigen Häuser und klagen ständig, dass die Bewahrung von all dem Zeug so viel Arbeit macht. Wenn ich nicht einen Spalt im Türblatt entdeckt hätte, wäre ich längst weitergeschlichen, so aber bohrte ich mit meinem längsten Fingernagel dort ein Loch hinein – das Holz war ja morsch. Beim Blick durch das Loch sah ich das alte Mädchen, wie es erst ihr Häubchen abnahm und sich dann dieses Dingsbums mit den blauen Funkelsteinen auf ihr graues, zu einem Vogelnest gedrehtes Haar setzte und sich damit im Spiegel betrachtete. Sie drehte den Kopf dabei hin und her, lächelte blöd und fand sich – glaube ich – wunderschön. Beinahe wäre ich vor Lachen laut herausgeplatzt. Sie sah genauso aus wie vorher, nur dümmer. Eigentlich wollte ich Muire gar nichts davon erzählen, aber dann habe ich es doch getan – ich wollte wissen, wie man das Glitzerding nennt, denn ich hatte so etwas vorher noch nie gesehen und ich verstand nicht, warum die Alte sich damit so verrückt anstellte. Muire konnte es mir erklären, sie wusste sogar, wem es gehörte und dass es in der Menschenwelt sehr viel wert war. Und sie kam sofort auf die Idee, es nur so zum Spaß zurückzuholen. Ich hatte es ihr gerade gegeben, als die dicke Eadha sie erwischte. 

»Ich hab dir gesagt, lass das blöde Ding da, wo es ist, aber du wolltest ja, dass ich es für dich hole, also hast du dich eingemischt, nicht ich. Ich wollte nur wissen, wie es heißt.« Ich wusste, dass sich Muire selbst nichts aus Glitzerdingern machte, also steckte nichts Persönliches dahinter. Sie wollte es zurückhaben, weil es Lynn gehörte, nur gab sie das nicht zu.

»Oder hast du dir gewünscht, wie eine Prinzessin auszusehen mit so einem Dingsbums auf dem Haar?«, stichelte ich.

Wir hatten uns im Stall getroffen. Wir lagen auf einer frischen Schicht Stroh und sahen die Mücken im Licht tanzen, das durch ein kleines schmutziges Fenster fiel. Ich hatte diese dämliche Dienerjacke ausgezogen und Muire ihr Kleid und ihre kratzigen Strümpfe und ich betrachtete ihre nackten Waden. Mit Muire zu streiten, machte mir immer Spaß.

»Was? Das hab ich gar nicht nötig. Ich bin eine Prinzessin, genau wie Lynn.«

»Und ich ein Prinz und will trotzdem nicht in Kniehosen herumlaufen«, stimmte ich zu. »Oder geht’s um was anderes? Willst du abhauen?«, erkundigte ich mich. 

»Jetzt?«, fuhr sie auf. »Wo es gerade so spannend ist?«

Wir sahen uns an. »Denkst du, der alte Kyle stirbt?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Ich frag mich, warum ihm die Alte noch nicht den Rest gegeben hat.«

»Aber ich möchte nicht, dass er stirbt. Ich mag den Alten ganz gern.«

»Warum? Weil er dich in Ruhe lässt?«

Nein, dachte ich, weil ihn sonst kaum einer mag, nicht mal Lynn. Mich machte das todtraurig. Niemand sollte so erbärmlich verrecken wie er. Daher beschloss ich, mich von nun an einzumischen, ganz auf eigene Faust. Wenn ich bloß mehr über Kräuter und Gifte gewusst hätte, aber vielleicht reichte es ja schon, der Alten das Handwerk zu legen. Ich musste erst einmal herausfinden, wo sie ihr Gift aufbewahrte.

Muire stieß mich in die Seite. »Hast du Lust zu laufen? Oder zu rennen?«

Ich grinste. »Wie wär’s mit galoppieren?«

Lynn

Nach dem Frühstück, das ich auf mein Zimmer serviert bekam, holte mich jeden Morgen eine Magd ab und brachte mich in dem langsamen Tempo, in dem hier alles vor sich ging, zu Abt Bactrian. 

Sein Empfangszimmer wies die gleiche Schlichtheit und Helligkeit auf wie die übrigen Räume und enthielt nur das Nötigste, aber das war auch hier von ausgezeichneter Qualität. Auf dem Boden lagen weiche Matten aus ungebleichter, cremefarbener Wolle ausgebreitet, darauf ein großes Kissen für mich, sodass ich zu Füßen von Bactrian saß, der in einem großen Lehnstuhl Platz genommen hatte, ein Tischchen neben sich, auf dem sich nichts anderes als eine polierte Bronzeschale und ein Hämmerchen aus dunklem Holz befanden.

Die knarrende Stimme ging mir zunächst immer auf die Nerven, aber im Laufe jeder Unterredung gewöhnte ich mich daran. Er betonte manche Worte eigenartig, der ganze Sprachrhythmus war seltsam und nicht ganz natürlich, führte aber dazu, dass ich aufmerksam zuhörte. Dabei sprach er jeden Tag mehr oder weniger über das Gleiche: über Seelenfrieden. Diesen Seelenfrieden umkreiste er mit vielen schönen Wendungen, dazwischen gab er Anweisungen, wie man mit tiefem Atmen den Geist frei und leer bekommen konnte, um Platz für den Frieden zu schaffen. Und er sprach über Kümmernisse, Trauer und Ängste als Hindernisse auf dem Weg zur inneren Befreiung.

Hin und wieder schlug er mit dem kleinen Hammer die Bronzeschale an und befahl mir, dem Klang zu lauschen. Als ob ich etwas anderes gekonnt hätte. 

Es gab einen weiteren, kleineren Andachtsraum im Kloster, den ich erst eine Woche nach meiner Ankunft entdeckt hatte. Als ich ihn das erste Mal betrat, knieten einige der Klosterbewohner auf den Strohmatten, die den Boden bedeckten. Sie hatten ihre Gesichter einer polierten Bronzescheibe zugewandt, die im Licht, das durch die Bogenfenster fiel, in sanftem Glanz aufleuchtete. Die Fenster waren mit Milchglasscheiben ausgestattet, sodass die Sicht nach draußen verwehrt wurde. Das erhöhte den zur inneren Einkehr einladenden Charakter des Raums. Imogen hatte mir inzwischen erklärt, dass hier jeder seiner eigenen Glaubensrichtung anhing, daher gebe es auch keinen gemeinsamen Wortgottesdienst. Jeder betete zu Gott – an den allerdings alle glaubten – auf seine Weise. 

Ich hatte bei der ersten Unterredung erwartet, dass Abt Bactrian sich nach den Gründen für meine Flucht erkundigte und überhaupt einiges über mich wissen wollte. Aber nichts dergleichen. Dadurch kam ich mir zunehmend seltsam vor, wie abgeschnitten von meinem bisherigen Leben. Wie auf einer Insel, umgeben von dem Nebel, der draußen auf dem Meer waberte. Mich machte das nicht ruhig, sondern im Gegenteil sehr unruhig. In jeder dieser Sitzungen stieg die Unruhe drängender in mir auf, umso mehr, je weniger Bactrian tatsächlich auf mich einging. Meist schaute er über mich hinweg aus dem Fenster. Meine Atmung geriet flach und hektisch und nur, wenn er die Bronzeschale anschlug und ein Ton erklang, der sich im Raum ausbreitete und lange, lange nachhallte, kam meine furchtbare Unruhe zu einem kurzen Stillstand. Am Ende jeder Sitzung fand ich mich in Schweiß gebadet wieder und sehnte mich nach der Ruhe meiner Kammer. Mit einer kurzen Handbewegung entließ mich Bactrian und wie aus dem Nichts herbeigerufen, trat die Magd ins Zimmer und führte mich hinaus.

Nur einmal hatte ich versucht, Bactrian nach der »Unterredung« anzusprechen, aber ohne Erfolg.

Es war nach dem dritten Mal in seinem Sprechzimmer. Den einzigen Schmuck dieses Zimmers bildete wie im allgemeinen Andachtsraum eine Bronzescheibe, die gleichsam vor der Wand schwebte, seitlich von Bactrians Stuhl. Die Magd hatte mich unter den Arm gefasst und mich vom Kissen hochgezogen, bevor ich allein auf die Füße kommen konnte.

»Abt Bactrian«, begann ich, wurde aber gewahr, dass sich der Mönch inzwischen mit seinem Sessel gedreht und der Bronzescheibe zugewandt hatte.

Die Magd legte einen Finger auf ihre Lippen, um mir Schweigen zu gebieten. Ich war zu verstört und nervös, um dem zu widersprechen, und das war’s dann.

Erst bei Imogen fand ich einige Stunden später Gehör. 

»Diese Unterredungen verwirren mich. Ich weiß nicht, wozu sie gut sein sollen«, begann ich. »Mich machen sie bloß unruhig, weil er mir immer das Gleiche erzählt. Wieder und wieder, wie bei einer Beschwörung. Die Wiederholungen machen aber nichts besser, ganz im Gegenteil.«

Imogen hatte mich zu einem Spaziergang durch die Innenhöfe abgeholt. Sie meinte, etwas Bewegung würde mir guttun. 

»Das ist ausgezeichnet, du reagierst genau richtig«, entgegnete sie sichtlich erfreut.

»Wenn es darum geht, mich in Unruhe zu versetzen, kann er sich das Gerede sparen, das bin ich sowieso so gut wie immer«, meinte ich aufgebracht. »Mir geht so viel durch den Kopf, eigentlich dürfte ich gar nicht mehr hier sein.«

»Warte nur ab. Vertrau uns einfach.« Wir waren im größten Hof angelangt, in den die Sonne schien, dunstig wie immer, aber dennoch spürbar. Die Sonne sorgte dafür, dass all die Kräuter in den Beeten, mehr noch als sonst, ihren Duft verbreiteten. Imogen zog mich auf eine Bank, lehnte sich zurück und sog den Duft in vollen Zügen ein. Ich machte es ihr nach und ein Hauch von Frieden überkam mich. Aber nicht für lange. Das Kind in mir regte sich, und ich schrak zusammen. Das erinnerte mich daran, dass ich Entscheidungen zu treffen hatte. Vor allem musste ich über die Heimreise nachdenken. Ich malte mir die Heimkehr aus, mein Bekenntnis, schwanger zu sein, und wie die Reaktionen darauf ausfallen würden.

Eine schwangere, offiziell nicht verheiratete Kronprinzessin würde sicher nicht als Glücksfall für das Land gelten. Konnte ich unter diesen Umständen meinen Kronanspruch überhaupt aufrechterhalten?

»Ist mein Brief inzwischen angekommen, was meinst du?« Meiner Berechnung nach musste das der Fall sein, und ich erwartete eine Antwort, obwohl ich nicht ausdrücklich um eine solche gebeten und vor allem meinen Aufenthaltsort nicht bekannt gegeben hatte. Es konnte aber nicht ausbleiben, dass man den Brief zurückverfolgte. Oder schickte Kyle gleich eine Abordnung, um mich zu holen? Wohl eher nicht, ich hatte ausdrücklich darum gebeten, mir Zeit zu lassen, und das würde er, meiner Einschätzung nach, respektieren. 

Und noch andere Fragen quälten mich.

Wo war Ulf? Hatte er mich tatsächlich im Stich gelassen? Diese Frage marterte mich am allermeisten und ließ mir den Gedanken an eine Rückkehr besonders qualvoll erscheinen. 

»Unser Bote hat den Brief zuverlässig auf den Weg gebracht.«

Mit der Antwort konnte ich nicht direkt etwas anfangen. »Was meinst du damit? Er hat ihn nicht selbst überbracht?«

Imogen tätschelte mir die Hand. »Du bist voller Ungeduld, du armes Ding. Nun, er hat im nächsten Ort jemand mit der Weiterleitung beauftragt. Sei unbesorgt, der Brief wird ankommen.«

Und vielleicht ließ er sich nun doch nicht bis zu mir zurückverfolgen. Das bedeutete … ich dachte länger darüber nach. Kyle würde niemanden ausschicken, um mich holen zu kommen; ich war frei in meiner Entscheidung, noch zu bleiben. Mit einem Aufseufzen schloss ich die Augen. 

Wieder spürte ich die Regung des Kindes. Ein Fremdkörper in mir, der dennoch von mir Besitz ergriff. Jedes Mal, wenn mir übel wurde, und sobald ich in der Badewanne meinen Bauch betrachtete, dessen Wölbung unerbittlich zunahm, drängte sich mir seine Gegenwart auf. 

Wie unter Zwang legte ich mir die Hand auf den Leib und andere Vorstellungen ergriffen mich. Hatte nicht jedes Kind ein Recht auf Leben? Wie konnte ich es ablehnen? Im Geist bat ich mein Kind um Verzeihung, bat es, mir Zeit zu lassen, um mich an seine Existenz zu gewöhnen. Ich ließ die Hand auf die Bank neben mich fallen, schob den Gedanken an das Kind so weit von mir wie möglich und atmete tief ein und aus, bis ich merkte, wie mein Herzschlag ruhiger und ruhiger wurde. Und mein Geist ein wenig klarer.

»Imogen? Wo befindet sich der Stall? Ich möchte nach meinem Pferd sehen. Das hätte ich längst tun sollen.«

Mac

Im Haus wimmelte es von Fremden. Muire gefiel das, mir weniger, sie ist ja auch viel neugieriger als ich auf Menschen. Aber einen Vorteil hatte das für uns: Wir konnten uns unbemerkter zwischen ihnen bewegen. Die dicke Haushofmeisterin und ihr Mann hatten so viel zu tun, dass sie kaum noch auf uns achteten. Seit der Sache mit dem Diadem und unserem Anteil daran vertrauten sie uns und betrachteten uns als ihre Verbündeten, was wir natürlich nicht waren. Nur zum Spaß hätte ich das Ding der Herzogin wieder abgejagt und Eadha aufs Kopfkissen gelegt, aber Muire war dagegen. Ich fand die Herzogin garstig, Muire nicht – nicht so wie ich. Irgendetwas an der Dame reizte sie. Sie studiere sie, hatte sie behauptet, und wolle von ihr lernen.

Wie man Gift mischt und anwendet? Hoffentlich nicht. Hoffentlich wollte sie mich nicht eines Tages mit Gift um die Ecke bringen. 

Die wichtigsten der Fremden stammten alle von Talisker, dem Herzogtum der Lady, die jeden Tag mehr den Ton angab. Warum auch nicht?, meinte Muire, sie war doch schließlich die Erstgeborene ihrer Eltern, nicht der Dummkopf Kyle. Mit der Ernennung zur Stellvertreterin des Königs geschah doch nur das Richtige.

»Glaubst du das wirklich?«, stieß ich leise, aber wütend hervor. Wir hatten uns zusammen in den Gang gequetscht, der die Wand der kleinen Bibliothek entlangführte, und hörten, was die Herzogin mit einem ihrer Vertrauten zu bereden hatte. Es war dieser Plumpsack Armadale aus Armadale. Wir wussten, wo Armadale lag: auf der Halbinsel Talisker. Allerdings kannte ich sie nicht, es musste eine richtig wilde Gegend sein, ein Teil unseres Volks und auch unserer eigenen Familie hatte dort lange gelebt, hatte mir Muire gesagt und dabei traurig geklungen. Ich wusste, woran sie dachte. An das Massaker. 

»Sie haben es mir versprochen, Hoheit«, nörgelte der dicke Armadale mit schwerer Zunge. Es war erst eine Stunde her, da hatte ich ihm schon beim Frühstück die Kaffeetasse dreimal halb mit Whisky gefüllt, und er hatte es nicht einmal gemerkt. Vielleicht wegen der vier Löffel Zucker, die ich auch noch in die Tasse gegeben hatte. Frühmorgens wirkte Whisky viel zuverlässiger als abends, fand ich gerade heraus und freute mich darüber.  

Armadale hatte den Kaffee in den höchsten Tönen gelobt. Der beste seines Lebens sei das!

Wie bekam er das Gesöff bloß runter? Ich hatte nur daran gerochen und mir war bereits schlecht geworden.

»Sie müssen ein wenig Geduld haben. Noch lebt der König und Sir Cam-Shron ist nun einmal der von ihm bestellte Oberhofmeister«, mahnte die Herzogin nachsichtig.

»Sie haben hier jetzt das Sagen. Sie können absetzen, wen Sie wollen, da kann Ihnen keiner widersprechen«, tönte es zu uns in den Gang.

»Sie verstehen das nicht. Solche Änderungen müssen mit Feingefühl in die Wege geleitet werden.«

»Ausflüchte, nichts als Ausflüchte, verdammt noch mal«, fluchte der Mann.

»Armadale!«, rief die Herzogin. »Hauchen Sie mich mal an.«

»Was?«, nölte er.

Ich stieß Muire in die Seite und kicherte. »Das war ich!«

Muire versetzte mir einen kleinen Stoß, sodass ich mit der Seite gegen die Wand stieß. »Halt den Mund.«

»Belauscht uns jemand, Armadale?«, drang die Stimme der Herzogin zu uns. Wir hielten den Atem an. »Seien Sie ganz still. Ich habe da was gehört, Sie nicht?«

Hätte mich Muire doch bloß nicht gestoßen!

Wir hörten Stühle rücken und Schritte, die sich der Wand näherten.

»Und ob ich was gehört habe«, polterte Armadale. »Sie versuchen, mich hinzuhalten, das hab ich gehört. Wagen Sie ja nicht, mich zu hintergehen.« Er verstummte, während sich die Schritte von der Wand entfernten. 

»Hintergehen, sagen Sie? Wie kommen Sie darauf? Sie sind ja betrunken, Armadale, am frühen Morgen schon.«

»Ich habe nur Kaffee getrunken«, knurrte Armadale. »Starken Kaffee.«

»Kaffee? Wem wollen Sie das weismachen? Ihre Whiskyfahne stinkt zum Himmel. Einem Säufer wie Ihnen kann ich wohl kaum noch vertrauen, das verstehen Sie doch, oder? In Ihrer derzeitigen Verfassung sind Sie auf dem besten Wege, sich um das einträgliche Amt des zukünftigen Oberhofmeisters zu bringen. Ich weiß, wie solche Ämter gehandhabt werden. Da wird hier etwas abgezweigt für den eigenen Bedarf und dort werden Schmiergelder angenommen bei der Vergabe von Lieferverträgen. Das würde mich aber nicht stören, wenn Sie es damit nur nicht übertreiben. Ihre kleine Brauerei und die Landwirtschaft werfen ja wohl nicht allzu viel ab.«

Einen Augenblick lang hörten wir nichts mehr. 

»Ich will Ihnen mal was sagen, verehrte Herzogin«, begann Armadale dann. »Mir zu drohen ist nicht sehr klug. Im Gegensatz zu Ihnen halte ich mich an Absprachen, habe es bis jetzt jedenfalls getan. Ich kann aber auch anders. Im Gegensatz zu vielen anderen weiß ich über Sie mehr, als Ihnen lieb sein kann. Ich weiß, was auf einem gewissen abgeschiedenen Friedhof direkt am Meer vor vielen Jahren still und heimlich in einem sehr kleinen Grab beerdigt worden ist. Oder wer.«

In der langen bedrohlichen Stille, die darauf folgte, hielten wir vorsichtshalber den Atem an. Mich juckte mein Bein ganz furchtbar, ich wollte mich unbedingt kratzen, traute mich aber nicht und begann sacht herumzuzappeln. Um mich vom Jucken abzulenken, dachte ich daran, wie ich mich ganz früh am Morgen, noch in der Dämmerung, für eine Stunde aus dem Haus geschlichen hatte und hinter den Ställen außer Sichtweite losgelaufen war. Wenn ich nicht einen Luchs gesehen hätte, wäre ich noch viel weiter galoppiert.  

»Hör auf zu zappeln.« Ich spürte Muires Hand. Muire schob mich ganz langsam den Gang entlang, weg von der Bibliothek, und kam mir nach. Ich verstand. Wir hatten genug gehört, über das wir noch lange reden und nachdenken würden. Muire würde behaupten, dass das wieder eine wertvolle Lektion fürs Leben gewesen sei. Die hatte ich längst gelernt, seit ich herausgefunden hatte, dass Iogh, der Stallmeister, bei der Beschaffung für Hafer und Heu betrog. 

Von dem Luchs hatte ich Muire absichtlich nichts erzählt, sie würde auf die Idee kommen, mir zu verbieten, allein draußen herumzulaufen. Der Luchs hatte recht groß und gefährlich ausgesehen.

So leise, wie wir es vermochten, hatten wir schon ein Stück zurückgelegt, als wir die Herzogin schreien hörten.

»Gehen Sie mir aus den Augen, Armadale, das vergesse ich Ihnen nie.«

Dann gab es einen furchtbaren Krach.

Lynn

Hatte ich mit Widerstand gerechnet, als ich Imogen nach Olaghair fragte? 

»Komm«, sagte sie stattdessen, »ich bringe dich zu ihm, ich mag den Stall unten ja selbst. Früher bin ich viel geritten, habe aber jetzt kein Bedürfnis mehr danach. Nur die Liebe zu den Pferden ist geblieben. Manchmal besuche ich sie und gebe ihnen einen Apfel oder eine Mohrrübe.«

Ich hatte mich schon öfter gefragt, wie alt Imogen wohl sei. Sie wirkte auf mich jugendlich in ihrer Sprechweise, mit ihrem zarten Lächeln und den gelegentlich raschen Bewegungen, bevor sie wieder in die hier bevorzugte Introvertiertheit verfiel. Ihr grau meliertes Haar, das ihr in einem langen, dicken Zopf auf den Rücken hing, und feine Linien im Gesicht verrieten aber, dass sie vermutlich die vierzig schon lange überschritten hatte. 

Der Stall lag unterhalb der Klosterfestung. Wir gelangten dorthin durch eine lange Flucht von Treppen, die größtenteils an einer Seite des Klosters im Freien verliefen und von denen einige aus dem nackten Fels herausgehauen worden waren. Diesen äußersten Bereich des Klosters kannte ich noch nicht. Es musste hier in den Fels getriebene Keller geben, was mir Imogen bestätigte. Lagerkeller für Obst, Wintergemüse und andere Vorräte. 

»Auch einiger Plunder, der sich über die Jahre angesammelt hat«, meinte Imogen leichthin, »das Klosterinnere war nicht immer so aufgeräumt wie jetzt. Erst Bactrian hat für die Schlichtheit und Einfachheit gesorgt, die du kennst.«

Das hatte er gut hinbekommen, dachte ich in Erinnerung an meine Internatszeit in einem Nonnenkloster, das vor schweren klobigen Möbeln, tristen Wandbehängen und furchtbaren Gemälden von gemarterten Heiligen nur so strotzte.

Durch eine schmale Pforte verließen wir den Klosterbereich, der durch die hohe Mauer, die sich hier noch ein Stück hangabwärts zog, begrenzt wurde. 

Es gab auch einen kleineren Stall oben, aber die meisten Pferde waren unten in einem lang gestreckten, aus Feldsteinen solide erbauten Gebäude untergebracht, das Teil des Wirtschaftshofs mit mehreren Scheunen und Schuppen war. Das ganze Areal umzog eine niedrige, kaum eineinhalb Meter hohe Mauer in der Fortsetzung der wesentlich höheren Mauer rund um das Kloster. Licht fiel durch die Tür und an der gegenüberliegenden Schmalseite des Stalls durch zwei Bogenfenster herein und oberhalb der Wände, dort wo das Dach begann, durch ein paar Löcher. 

Im Stall traf ich einen alten Bekannten.

»Bruder Jodocus«, rief ich überrascht, nur zu gern erinnerte ich mich daran, wie er mich als Erster im Kloster willkommen geheißen hatte, »wie schön, dich zu sehen. Damit habe ich nicht gerechnet.« Bruder Jodocus zwinkerte mir zur Begrüßung freundlich zu. 

»Na, da hat die Zeit ja schon einiges bewirkt. Aus der streunenden Katze ist eine ganz manierliche Lady geworden«, sagte er leutselig, wenn auch nicht allzu erhellend für mich. Als streunende Katze hatte ich mich noch nie betrachtet. »Und was mich betrifft, bin ich zu dieser Zeit gewöhnlich hier anzutreffen.«

Jodocus, erklärte mir Imogen leise, sei für die Pferde verantwortlich und sehe zu dieser Stunde hier nach dem Rechten. 

Ich atmete tief ein und blickte zu den Löchern hinauf, von einer erinnerungsträchtigen Vorstellung gebannt, wozu sie da waren – für wen sie da waren. 

»Eulen?«, fragte ich leise und merkte, wie mir die Stimme zitterte, »habt ihr Eulen im Stall?« In diesem Moment wünschte ich mich in unseren Stallhof und in die Zeit zurück, als ich und Ulf … Wir hatten immer Eulen in den Ställen gehabt.

»Ah, nein«, antwortete der Mönch. Wie er mir anschließend mitteilte, nisteten zurzeit keine Eulen im Gebälk, die bislang den Stall von Mäusen frei hielten. Statt ihrer waren seit Kurzem Fledermäuse aufgetaucht. »Dumme Viecher«, fügte er brummig hinzu, »sie machen nur Dreck und sind zu nichts nutze.“

Bei der Erwähnung der Fledermäuse klang etwas in meiner Erinnerung an, verschwand aber sogleich wieder, weil mich ein nur zu vertrautes Wiehern ablenkte.

Im Licht flirrten Staubkörner, der typische Geruch nach Pferden, nach Heu und Stroh weckte immer nachhaltiger Heimatgefühle und Sehnsüchte. Aber die aufkommende Wehmut wurde von diesem zornigen Gewieher und dem herrischen Stampfen von Hufen in Schach gehalten. Wie in Trance ging ich auf die Quelle der Geräusche zu.

Olaghair besetzte einen der größten Verschläge und drehte sich dort im Kreis, als ich mich näherte. Kaum stand ich vor der niedrigen Tür, traf mich sein aufgebrachter Blick, dem ich die vorwurfsvolle Frage entnahm, was mir einfiele, mich jetzt erst bei ihm einzufinden. Hätte ich doch nur einen Apfel zur Hand gehabt oder eine andere Leckerei, um mein Pferd zu besänftigen!

So ließ ich es ergeben zu, dass er mir unwillig sein Maul ins Haar schob und schnoberte.

»Ja, tut mir leid«, sagte ich leise zu ihm, »es ist egoistisch von mir, dich so warten zu lassen und dann nicht mal etwas mitzubringen.« Ich fragte mich, ob ich nicht ausreiten sollte. Es war kaum vorstellbar, dass draußen vor den Mauern Gefahr auf mich lauerte, schon gar nicht in Gestalt von Aneirin. Zum ersten Mal dachte ich wieder an ihn. Und schon spürte ich ein Unbehagen und ein Ziehen im Leib. 

Langsam machte ich mich frei und hielt Olaghair meine flache Hand hin, während ich nach Jodocus und Imogen ausschaute. Sie sprachen miteinander und sahen unauffällig zu mir herüber. Als ich ihrem Blick begegnete, wandte sich Imogen zum Gehen und Jodocus kam auf mich zu.

»Wir nennen ihn Donas – das bedeutet Dämon –, er ist ein wahres Teufelstier«, erklärte er laut. 

Olaghair schnaubte verächtlich und trat gegen die Tür.

»Ja, dich meine ich, du Satansbraten«, fuhr Jodocus gut gelaunt fort. »Dich sticht unser guter Hafer.« Der Mönch streckte die Hand nach Olaghairs Hals aus, um ihn zu streicheln, überlegte es sich aber hastig anders, als der Hengst den Kopf herumwarf und die Zähne bleckte. »Irgendwie müssen wir ihm das überschäumende Temperament austreiben. So macht er uns zu viel Last. Er ist nicht kastriert, vielleicht …«

»Das bleibt er auch«, fuhr ich ihm scharf ins Wort. »Ich komme für die Kosten seiner Unterbringung auf. Nicht jetzt, erst später, aber dann ganz bestimmt. Ihr könnt euch darauf verlassen, das Kloster wird zu seinem Geld kommen.«

Jodocus nickte höflich, aber befriedigt schien er nicht. »Nun ja, aber es geht nicht nur um die Kosten. Dein Donas macht uns alle anderen Pferde im Stall verrückt, vor allem die jungen Stuten. Wir dulden sonst nur Wallache hier. Verstehst du? Wir können ein so außerordentlich widerspenstiges Tier nicht einfach hierbehalten, meine liebe junge Dame. Niemand wird mit ihm fertig.«

Ein Knecht näherte sich verstohlen und warf einen ganz und gar nicht freundlichen Blick auf mein Pferd, während er sich auffällig den Rücken rieb. 

»Der gehört nicht hierher«, nuschelte er, als er sich an uns heranschob, »er hat mir beinahe das Kreuz gebrochen.«

Jodocus winkte ihn mit einer Geste weiter. »Ich regele das schon. Und erinnere mich daran, dass ich dir später eine Salbe für deinen Rücken gebe.« Und zu mir gewandt, fuhr er fort: »Es hat nicht viel gefehlt, und der arme Junge hätte als Krüppel geendet.«

»Dann muss er im Umgang mit ihm etwas falsch gemacht haben«, vermutete ich leichthin. »Das kommt schon einmal vor, wenn man ein Tier nicht kennt.« 

Jodocus zog die Brauen hoch. »Der Junge wollte das Tier nur reiten, allerdings ohne mich vorher gefragt zu haben. Ich hätte ihm gleich gesagt, er soll es lassen. So gesehen hast du recht. Manche Tiere werden mit der Zeit immer unberechenbarer.«  

»Nein, das ist er ganz und gar nicht«, wandte ich entschieden ein. »Er hat nur etwas mehr Charakter als andere Pferde.« Und man kann sich darauf verlassen, dass er um sich tritt, beißt und bockt, wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergibt, dachte ich, vor allem bei Fremden.

Olaghair verhielt sich mittlerweile sehr ruhig, nur seine Ohren drehten sich nervös hin und her. Schon oft hatte ich gedacht, dass er jedes Wort versteht, das in seiner Umgebung gesprochen wird, nur, wie sollte das möglich sein? Auf alle Fälle war er kein gewöhnliches Pferd und schon wegen all der Gefahren, die ich mit ihm durchgestanden hatte, würde ich nicht dulden, dass man ihm etwas antat.

»Er ist schon alt, verstehst du. Seine beste Zeit hat er lange hinter sich und wer weiß, was für ein verborgenes Leiden ihn plagt«, begann Jodocus behutsam von Neuem, und mir schwante, was ihm als Lösung des Problems vorschwebte.

Eadha

Ich wurde eilends in die kleine Bibliothek gerufen, wo der Abgeordnete aus Armadale mit einer Platzwunde am Kopf halb bewusstlos von einem Diener in einem Sessel aufgefunden worden war. Er stöhnte zum Herzerweichen. Mir war nicht klar, ob ich das Opfer einer Schandtat oder eines Unfalls vor mir hatte, und ich beschloss, erst einmal selbst das Nötigste zu besorgen. Den Diener schickte ich aus, nach Muire zu suchen, die mir zur Hand gehen sollte. In der Zwischenzeit holte ich rasch Verbandsmaterial und hoffte, bei meiner Rückkehr den Abgeordneten wieder bei Verstand anzutreffen. Der üppigen Whiskyfahne nach, die er ausdünstete, erschien das allerdings wenig wahrscheinlich.

Die Wunde beurteilte ich nicht als lebensgefährlich, wenn auch sich gerade eine bemerkenswerte Schwellung bildete. Ich war noch dabei, sie zu begutachten, als Muire eintrat. Sie schaute sich rasch um, bückte sich und hob einen schweren Silberleuchter vom Teppich auf.

»Zeig mal her«, wies ich sie an, nahm ihr den Leuchter ab und drehte ihn ins Licht, das aus den Fenstern bis in die Ecke fiel, in der wir uns befanden. Die Blutspuren am Fuße des Leuchters sprangen weniger ins Auge als der verbogene Rand. Beides ein Ärgernis. Ich würde Cam davon Mitteilung machen und bat Muire, den Leuchter auf einen der Bücherschränke hinter das hohe Schnitzwerk, das den Schrank bekrönte, zu stellen. Dort sollte er verwahrt bleiben als Beweis für den Überfall auf ein ehrenwertes Mitglied der Volksvertretung. Ein Mitglied, das wir, Cam und ich, aus einem bestimmten Grund nicht allzu sehr schätzten.

Als sich Armadales Augen halb öffneten und mich sein verschleierter Blick traf, wandte ich mich über die Schulter an Muire. »Rasch, er braucht etwas zu trinken. Schau nach der Karaffe auf einem der Tische.«

Muire reichte mir ein randvolles Glas über die Schulter, rasch hielt ich es dem Mann an die Lippen. Er schluckte gierig, verdrehte die Augen und rülpste laut. Ein Schwall von Whiskydunst traf mich.

Verdutzt hob ich das leere Glas an die Nase und schnupperte. 

»Ich wollte Wasser für ihn haben«, schimpfte ich.

»Das haben Sie nicht gesagt, Lady Eadha«, entgegnete Muire in aller Unschuld. »Ich dachte, der Whisky lindert seine Schmerzen.«

Nicht, wenn er sowieso bereits betrunken war. Wie konnte das zu dieser Uhrzeit sein? Cam hatte nie erwähnt, dass der Kerl mehr dem Alkohol zusprach als die übrigen Abgesandten. Aber vielleicht hatte er nicht darauf geachtet.

Der Mann regte sich nun stärker. »Mehr«, nuschelte er.

»Wasser, kein Whisky«, sagte ich fest und wies Muire an, diesmal Wasser einzuschenken. 

»Aber vielleicht ist er mehr an Whisky gewöhnt«, wandte die Unbelehrbare ein. »Auf manchen Inseln im Norden soll das Wasser furchtbar schlecht sein, praktisch ungenießbar durch das ganze Moor«, fuhr sie fort.

»Kind, wovon sprichst du?«, fragte ich, ungehalten über so viel Unverstand. 

»Von Talisker, Mylady. Das ist doch der Abgeordnete aus Armadale?«

Muires dunkle Augen blickten voller Neugier an mir vorbei auf den Mann.

»Talisker? Wie kommst du auf Talisker?«, fragte ich sie mit belegter Stimme.

»Armadale liegt auf Talisker. Eine Tante von mir hat lange dort gelebt«, antwortete Muire leichthin. Vor Überraschung hielt ich den Atem an. Armadale lag auf der Schafsinsel Talisker! Wahrscheinlich war der Kerl nicht nur ein Verbündeter, sondern ein Lehnsmann der Herzogin, also noch stärker an sie gebunden, als wir gedacht hatten. Er zog demnach mit ihr an einem Strang und unterstützte sie bei ihren Intrigen. Aber jemand hatte ihm eins übergebraten. Ein Gegner? Wie gern hätte ich den kennengelernt.

Aufseufzend holte ich Luft.

Mit dem Verbinden war ich gerade fertig, als Cam eilig zu uns eintrat. »Einer der Diener hat mich alarmiert. Ein Überfall auf einen Abgeordneten? Hat er sich schon dazu geäußert? Sir?« Cam legte dem Verletzten die Hand auf den Arm.

»Grab, ich hab das verdammte Grab gesehen, so wahr ich hier sitze«, nuschelte der Herr aus Armadale kaum verständlich. Damit war wenig anzufangen. Sein eigenes Grab, bei einem prophetischen Blick in eine trübe Zukunft? Bei seinem Whiskykonsum eine naheliegende Vorstellung. Vielleicht litt er an Reue.

Er blieb uns die Antwort auf alle unsere Fragen zu dem Angriff auf ihn schuldig, verlangte nur, in sein Quartier gebracht und in Ruhe gelassen zu werden. Uns blieb nichts anderes übrig, als seine Bitte zu erfüllen. Alles, was wir durch die Befragung von Dienern herausfanden, die an diesem Morgen ihren Dienst in diesem Teil des Gebäudes versahen, war, dass sich niemand Unbefugtes zur fraglichen Zeit hier aufgehalten hatte, damit fiel der schwache Verdacht auf einen Raubüberfall in sich zusammen. Schließlich hätte ein Dieb die Beute nicht liegen gelassen. 

Vorerst mussten wir den Vorfall auf sich beruhen lassen, er beschäftigte uns auch weitaus weniger als das, was wir nun über die Verbindung Armadales zur Herzogin wussten. Einer der Diener erwähnte, sie gesehen zu haben, wie sie ein Stück den Flur hinunter aus einer Tür trat. Und wenn schon. Die beiden waren Verbündete, keine Gegner, also kam sie als Schuldige für den Angriff auf Armadale nicht in Betracht, dessen waren wir uns sicher. 

In den nächsten Tagen äußerte sich Armadale nur einmal zu dem Vorfall. Er gab an, über den Teppich gestolpert zu sein und sich an einem der Bücherschränke den Kopf angeschlagen zu haben. Und er wünschte, nicht mehr daran erinnert zu werden, wollte aber unbedingt den Pagen sprechen, der ihm morgens Kaffee mit Whisky versetzt serviert hatte, sodass er beim Aufstehen durch die Wirkung des Alkohols das Gleichgewicht verloren hatte. 

Es war klar, dass der Mann log, was den Unfall betraf, wir brauchten zum Beweis nicht erst den Leuchter vorzuzeigen. Wir konnten uns lebhaft vorstellen, dass er in einige Ränkespiele mit anderen Abgeordneten verwickelt war.

Die Sache mit dem Whisky war etwas anderes. Uns war nach der Beschreibung des Jungen aufgegangen, dass der kleine Mac ihm einen Streich gespielt hatte. Cam weigerte sich, den Jungen zu ihm zu schicken, obwohl er natürlich nicht gutheißen konnte, was das Bürschchen getan hatte. Aber die Bestrafung wollte sich Cam nicht aus der Hand nehmen lassen.

Armadale reiste auf eigenen Wunsch zur Genesung nach Hause. Wir wünschten ihm alles Gute für die Fahrt und hofften insgeheim auf einen Achsbruch seiner Kutsche und eine Verletzung, die ihn auf Monate ans Bett fesseln würde.

Die Herzogin nahm kaum Notiz von seiner Abreise. Zwei Wochen später bat sie mich zu einer Unterredung. Mir schwante sofort Übles.

Dieses Gespräch sollte in »ihrem« Arbeitszimmer stattfinden, das hieß in Kyles. Bei meinem Eintreten sah sie nur kurz auf und fuhr fort, ein Schriftstück zu studieren, das ihr ein Schreiberling Kyles, der hinter ihr stand, gereicht haben musste. 

»Das ist gut so.« Sorgfältig setzte sie ihre Unterschrift unter das Dokument. Die Konzentration, die sie dafür benötigte, verriet mir, dass ihr das Schreiben beinahe ebenso schwerfiel wie mir. Auf ihrer Schafsinsel fehlte ihr wohl die Gelegenheit dazu. »Kopieren Sie das und nehmen Sie die Kopie zu den anderen Akten.« Mit dieser Anweisung entließ sie ihn in das Hinterzimmer, das als Schreibstube diente, und wies ihn an, die Verbindungstür zu schließen. Offenkundig wollte sie mit mir ohne Zeugen sprechen. Beruhigend wirkte das nicht gerade auf mich.

»Ich muss mich wundern, Lady Eadha. Ich gehe davon aus, dass in Ihrer augenblicklichen Mehrbelastung mit der Haushaltsführung und der Krankheit des Königs die Ursachen für Ihr Versäumnis zu suchen sind.« Ihre Hand langte nach einem weiteren Schreiben, das sie beiläufig mit hin und her eilendem Blick überflog. 

Sie hatte mir keinen Stuhl angeboten, aber das machte mir nichts aus. Ihr ganzes Gehabe durchschaute ich als billige Einschüchterungstaktik und war mir sicher, dass sie mir nur zu bald mitteilen würde, worum es ging. Doch nicht etwa um diesen Hinterwäldler Armadale? Oder den kleinen Mac und seinen Scherz mit dem Whisky? Innerlich stellte ich mich auf heftige Gegenwehr ein.

Noch lebte Kyle, noch konnte Siobhán nicht einfach schalten und walten, wie sie wollte. Aber wie lange noch würde dieser Schwebezustand andauern? Mir zog sich das Herz zusammen. An Kyles Befinden hatte sich nichts geändert, sein Dämmerzustand hielt an, obwohl es mir manchmal so schien, als wäre er kurz davor, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Mac wachte täglich einige Stunden an seinem Bett, das liebe Kind ließ sich nicht davon abbringen. Seine Gegenwart tat dem Kranken wohl, soweit ich das beurteilen konnte. Es war rührend, zu beobachten, wie Mac versuchte, Kyle Gutes zu tun, indem er ihm hin und wieder Wasser einflößte oder starken Tee, den er an den Pflegerinnen vorbei ins Zimmer schmuggelte. Aber oft genug vereitelten die Krankenschwestern seine guten Absichten. 

Cam hatte den Jungen nur ermahnt, aber nicht bestraft wegen der Whiskysache.

»Ich bin mir nicht bewusst, etwas versäumt zu haben, nichts Wichtiges jedenfalls, was meine Pflichten betrifft«, meinte ich leichthin.

»Nun, das freut mich«, ließ sich die Herzogin mit scheinheiliger Freundlichkeit vernehmen. »Wenn Sie so gut mit Ihren Aufgaben zurechtkommen, dann dürfte es Ihnen ja kaum Mühe bereiten, mir endlich Ihre Heiratsurkunde vorzulegen. Erinnern Sie sich? Wir haben darüber gesprochen.«

Ich tat ihr nicht den Gefallen, zusammenzuzucken. Mir nichts anmerken zu lassen, hatte ich in den endlosen Verhören durch Lord Duncan gelernt. Gegen ihn und seine Lordschaft, den allmächtigen Dubhglais, ehemals Staatsminister und nun zum Glück tot, war Siobhán Anfängerin in den Disziplinen Einschüchterung, Drohung und Sadismus, obwohl ihr Vorgehen ein gewisses Talent verriet.

Als ich Cam von Siobháns Bitte – nein, ihrem hinterhältigen Befehl –, die Heiratsurkunde vorzulegen, berichtet hatte, war er zutiefst erschrocken und jammerte anschließend, dass er so etwas schon lange befürchtet hatte. Wir hatten immer mal wieder überlegt, uns still und heimlich trauen zu lassen, waren aber nie über die Absicht hinausgekommen, weil Cam vor lauter Bedenken, dass uns doch jemand dabei beobachten und Gerede über uns in Umlauf setzen könnte, jeden Plan vereitelt hatte. Da gab es ja auch das Problem, zuverlässige und verschwiegene Zeugen für die Zeremonie aufzutreiben, das ihm kaum lösbar erschien, wenn wir nicht Kyle und Lynn als solche verpflichteten, was für ihn nicht infrage kam. So war es bei den Absichten geblieben. Jetzt blieb uns kaum etwas anderes übrig, als hastig zu heiraten mithilfe von Zufallszeugen. Ich überlegte, ob wir nicht auf Cams Sekretär zurückgreifen könnten, einen ihm ergebenen Mann, der vielleicht so nett war, das Datum auf der Urkunde passend zurückzuverlegen. Schreibern, die täglich mit Siegeln und dergleichen umgehen, gelingt so etwas. All das schoss mir durch den Kopf, während ich mir eine Antwort überlegte, die uns noch etwas Zeit verschaffen würde. Ich hatte wohl zu lange damit gewartet.

»Ihr Schweigen«, begann die Herzogin erneut, »sagt mir alles, was ich wissen wollte. Sie und Sir Cam-Shron sind nicht verheiratet, Ihr Zusammenleben in einer Residenz des Königs ist somit ein einziger Skandal.«

Wusste die alte Hexe das wirklich oder vermutete sie das nur?

»Wie kommen Sie denn darauf?«, entgegnete ich rasch. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wo mein Mann das Dokument wohl aufbewahren könnte.«

Lady Siobhán lächelte süffisant. »Na schön, reden wir doch ernsthaft miteinander. Ich weiß, wen ich vor mir habe. Ich erinnere mich noch deutlich genug an früher, um das Gesicht des trampeligen Küchenmädchens und seine dralle Figur in dir wiedererkennen. Das Alter ändert zwar manches, aber eben nicht alles. Und über den edlen Oberhofmeister und seine Vergangenheit als simpler Kammerdiener gibt es auch nichts zu rätseln. Ihr habt es weit gebracht, ihr beiden. Ich gratuliere euch nachträglich zu eurem Aufstieg.« Aus ihrer Stimme troff blanker Hohn.

Unversehens quoll Zorn in mir hoch, ausgelöst durch die Unverschämtheit, mich als »Küchentrampel« zu bezeichnen, wenn auch als ehemaligen. Trampelig war ich nie, sie dagegen schon.  

»Und ich erinnere mich an eine Prinzessin, die niemand leiden konnte, nicht mal ihre Eltern, und die eher wegen ihrer Gehässigkeit als wegen ihrer Hässlichkeit niemand heiraten wollte, bis man den angejahrten und nicht gerade in Reichtum schwimmenden Herzog von Talisker mit einer viel zu hohen Mitgift, die beinahe die Staatsfinanzen ruiniert hätte, als Bräutigam eingekauft hat«, schlug ich zurück.

Die Höhe der Mitgift war in einem Brief vermerkt, den Cam in einer Sammlung alter Akten gefunden hatte. Das Schreiben gehörte zu einem Briefwechsel zwischen den Kanzleien des Königs und des Herzogs. Ich hatte sie alle gelesen und dabei erfahren, dass über Siobháns Verheiratung verhandelt worden war wie über den Verkauf einer Kuh. Ein einziges, demütigendes Gefeilsche, nicht anders als auf dem Viehmarkt, nur vornehmer ausgedrückt. Armes Luder, hatte ich da gedacht.

Ich sah, wie sie die Hände zu Fäusten ballte, bis die Knöchel weiß schimmerten, ansonsten reagierte sie mit einem nonchalanten Auflachen.

»Na, endlich verstehen wir uns. Es ist doch immer befreiend, wenn man ehrlich zueinander ist, meine liebe, liebe Eadha. Bitte nimm doch endlich Platz, sei so gut. Es ist ungemütlich, wenn du stehen bleibst.«

Offener Angriff war mir lieber. Auf dieses Katz-und-Maus-Spiel war ich nicht eingestellt und fühlte mich mehr und mehr ins Hintertreffen geraten.

»Ich kann Ihnen immer noch nicht ganz folgen, Mylady. Lassen wir die alten Geschichten doch beiseite. Ich werde heute Abend meinen Mann auf das Dokument ansprechen und bin sicher, es lässt sich binnen Kurzem herbeischaffen«, sagte ich hölzern und sank kraftlos auf einen Stuhl.

Siobhán beugte sich in ihrem Sessel vor und fixierte mich eingehend und lange. »Denkt ja nicht daran, nun hastig zu heiraten, ihr beiden, denn das würde nichts an eurer Schande ändern. Und falls ihr plant, mir als Urkunde eine Fälschung unterzuschieben, rate ich dringend davon ab. Der Priester und die Zeugen werden einem genauen Verhör unterzogen.«

Mir fiel nichts darauf ein, als würdevoll zu nicken.

Die Herzogin nahm mich auch weiterhin ins Visier, sie fixierte mich unentwegt und gemahnte mich an eine gestreifte fette Katze, die trotz eines gut gefüllten Bauchs aus reiner Blutgier vor dem Mauseloch auf Beute lauert. Gestreift wegen des gelb-braunen Kleides, das über ihrer Brust spannte. Auf einmal lächelte sie wieder hintersinnig. Ihr machte die Unterhaltung offenkundig sehr viel Vergnügen.

»Ihr könnt wählen, ihr zwei: Entweder werdet ihr in Schimpf und Schande entlassen und vom Hof verbannt oder …« Sie legte eine kunstvolle Pause ein und warf mir mit schief geneigtem Kopf einen verschlagenen Blick zu, als erwartete sie von mir die Beendigung ihres Satzes. Ich aber blieb stumm. In Gedanken legte ich ihr die Hände um den dicken Hals, drückte zu und schüttelte sie kräftig, bis ihr Kopf wie der einer Lumpenpuppe hin und her flog, während ihr die Zunge aus dem Hals hing. Dabei hielt ich die ganze Zeit meine Hände locker im Schoß gefaltet. Oh, wie hasste ich diese falsche Schlange! Wie konnte es sein, dass sie die Schwester dieses ewigen Zögerers, dieses Verweigerers Kyle war?

Sie seufzte ungeduldig.

»Nun dann. Überlegen Sie es sich, Lady Eadha. Wenn Sie und Ihr Gatte sich kooperativ verhalten, werde ich keine Schritte gegen Sie beide einleiten, sosehr das auch meinem Rechtsempfinden widerstrebt. Sie verblieben auf Ihren Posten und wären sich sogar meines Schutzes und meines Wohlwollens sicher.«

Etwas Ähnliches hatten die Lords Duncan und Dubhglais nach jeder Foltersitzung in ihrem Verhörzimmer auch versprochen. 

»Und wenn wir uns nicht kooperativ verhalten?«, wagte ich zu fragen und bezähmte meinen Abscheu, mich überhaupt auf diese widerwärtige Diskussion einzulassen. 

Ihre Augen verdrehten sich, schlossen sich halb und schossen dann Blitze auf mich ab. 

Gelegentlich hatten Cam und ich davon gesprochen, uns in einigen Jahren zur Ruhe zu setzen, waren uns allerdings noch uneinig, wo. Wir wollten ein kleines Landgut erwerben, das genug zum Leben abwarf, wir sparten darauf. Ich bevorzugte die Gegend um Glengoyne, was nicht allzu weit vom Sommerschloss entfernt lag, er dagegen die um Dalwhinnie, das wesentlich näher an Alterra lag. Ach, Alterra! Hatte er Sehnsucht nach seiner alten Heimat?

Das Dumme an der Heirat war, dass sie einen schlüssigen Nachweis der eigenen Herkunft erforderte, und wie würde dieser bei Cam wohl aussehen? Wenn das geplante Gesetz über die reinblütige Abstammung in Kraft treten würde, hätten Cam und ich nie eine Chance auf einen Lebensabend in Frieden, egal wo. Eigentlich war es dieser unmögliche Abstammungsnachweis für Cam, der uns vom Heiraten abgehalten hatte. Welcher Priester würde uns denn rechtens trauen, ohne zu wissen, wen genau er vor sich hatte?

»Wenn Sie sich nicht …?« Sie legte wieder eine kunstvolle Pause ein. »Vielleicht sind Sie so unberaten, sich mir zu widersetzen, von Sir Cam-Shron hatte ich bisher den Eindruck, dass er ein der menschlichen Vernunft zugängliches Wesen ist. Nun denn, falls nicht zweifelsfrei die Heirat nachgewiesen werden kann, und zwar bevor Sie Ihr Zusammenleben hier im Schloss begonnen haben, wird es eine Untersuchung geben. Danach werden Sie beide unehrenhaft entlassen, Ihr Adelstitel wird Ihnen aberkannt und mit Ihren Einkünften, die auch genauestens überprüft werden, hat es ein Ende. Möglicherweise läuft es auf eine Haftstrafe hinaus, denn es ist keine Kleinigkeit, die Krone durch Veruntreuung zu hintergehen oder durch liederlichen Lebenswandel in Verruf zu bringen.«

Mir war klar, dass Siobhán keine leere Drohung ausstieß, vielleicht sollte unser Fall dazu dienen, die Notwendigkeit dieses neuen Gesetzes zu beweisen. Wenn mir nur ein Ausweg einfiele, aber die Wut auf diese Kreatur hinter Kyles Schreibtisch hinderte mich am klaren Denken.

»Aber so weit wird es nicht kommen, denn selbstverständlich werden wir die Heiratsurkunde vorlegen«, sagte ich so ruhig, wie ich es vermochte, »aber nur interessehalber möchte ich wissen, was Sie mit kooperativ meinen. Wir haben Pflichten, mein Mann und ich, die wir gewissenhaft erfüllen, das scheint mir Kooperation genug.«

Oder wen willst du mit meiner Hilfe unter deinen Willen zwingen?, dachte ich. Lynn, natürlich, es ging um Lynn. Wenn sie denn wieder auftauchte.

Siobhán schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Nein, das ist es nicht. Es wird Zeit, dass sich die Dinge im Land ändern. Und ich werde dafür sorgen. Dieses Land braucht eine feste Hand unter einer legitimen Herrschaft, auf die kein Schatten der Unrechtmäßigkeit fällt. Und es wäre gut, mir dabei zur Seite zu stehen und sich nicht gegen mich zu stellen.«

Wusste sie etwas über das Schicksal Lynns? Und Kyle war für seine Schwester so gut wie tot, ging mir auf. Vielleicht wartete sie nur auf einen geeigneten Zeitpunkt, um sein Ende zu beschleunigen.

Als ich Cam voller Hass auf Siobhán von der Unterredung erzählte, zeigte er sich so niedergeschmettert, wie ich mich die ganze Zeit dabei gefühlt hatte. Er ließ sich zweimal wiederholen, was sie über ihn gesagt hatte, um ganz sicherzugehen.

»Sie weiß, wer ich bin, wie sonst ist diese Wendung ›ein der menschlichen Vernunft zugängliches Wesen‹ zu verstehen?« Nie klang so viel Entsetzen und Trostlosigkeit aus seiner Stimme. Aber das stachelte mich auf.

»Ach was, sie liebt es, sich gespreizt auszudrücken, mehr ist nicht daran. Woher soll sie wissen, wer oder was du in Wahrheit bist? Sie kann es gar nicht wissen.« Leider fiel mir in diesem Moment ein, wie uns Siobhán in ihrem Zimmer überrascht hatte, als Cam noch größtenteils seinen Adlerkopf trug. Ich sah die Szene vor mir, wie er mit abgewandtem Kopf an ihr vorbeihastete, Gesicht und Haar voller Federn.

»Wir werden von hier weggehen. Schließlich sind wir schon einmal von hier aufgebrochen und einem ungewissen Schicksal entgegengezogen«, sagte er, das Haupt tief gebeugt zwischen den Händen vergraben. 

»Nein, das werden wir nicht. Ich will das nicht noch einmal durchmachen. Ich bin zu alt für ein Leben auf der Landstraße.« Ich begann zu schluchzen, innerlich zerrieben und zermürbt sah ich unser bequemes Leben, das sich erst einige Monate zuvor so schön angelassen hatte, in Scherben. Ich wollte nie wieder am Wegesrand kochen und unter klammen Decken im Gebüsch schlafen, allein die Vorstellung, dass all das wieder von vorn beginnen würde, ließ mich schaudern.

»Nun, dann werde ich allein gehen. Wenn ich es richtig bedenke, bin ich doch der Pferdefuß bei der ganzen Geschichte. Vielleicht sollte ich nicht Pferdefuß sagen, sondern …«

»Cam!« Ich schrie ihn an, um sein pedantisches Gefasel zu unterbrechen. »Du gehst nicht ohne mich, nirgendwohin.«

Verblüfft richtete er sich auf. »Nicht?«

Unbeholfen ließ ich mich vor ihm auf die Knie nieder und umfasste seine Taille. »Niemals. Wir gehören zusammen in Freud und Leid, als hätten wir das vor einem Priester am Altar geschworen.« Es klang gut, aber ehrlich gesagt, wusste ich nicht, wie ernst es mir damit war. Aber ihn gehen zu lassen, kam auf keinen Fall infrage, dessen war ich mir sicher. Der alte Zausel bedeutete mir doch viel zu viel. »Und wir müssen an Lynn denken, an sie vor allem. Wenn wir fortgehen, fehlt uns die Möglichkeit, Siobhán im Auge zu behalten und herauszufinden, was sie Schlimmes als Nächstes vorhat.«

Uns war bereits aufgefallen, dass an den Sitzungen immer mehr Gesandte aus dem Norden und immer weniger aus dem Süden teilnahmen, sodass das Ergebnis der Beratungen von der Meinung der Nordländer bestimmt wurde, die ihrerseits mit Siobhán einer Meinung waren, wie wir vermuteten. Dass jetzt Armadale erst einmal aus dem Verkehr gezogen war, und zwar mit Siobháns Billigung, widersprach allerdings unserer Vermutung, dass sie für die Umbildung des Gremiums verantwortlich war. 

Cam zog mich näher zu sich, sein Gesicht hellte sich auf. »Wie gut, dass du mich daran erinnert hast. Beinahe wäre ich unehrenhaft in Selbstmitleid und Zaghaftigkeit versunken und hätte mich feige davongemacht. Du hast mich daran erinnert, dass ich einem stolzen und mutigen Volk angehöre. Das gibt mir Kraft. Natürlich müssen wir bleiben und, solange es geht, hier für Lynn die Stellung halten. Und noch lebt Kyle ja.«

Als ich aufschaute, sah ich zu meiner Verblüffung, dass sich oben aus seinem schütteren Haupthaar zwei stolze Adlerfedern emporreckten.

»Cam, Liebling.« Ich deutete nach oben. »Das muss aber jetzt nicht sein.«


Kapitel 2

Lynn

Nach dem allgemeinen Stillsitzen am frühen Morgen hatte bei der Rückkehr in meine Kammer wieder eine fliederfarbene Distelblüte auf dem Kopfkissen gelegen. Es war die vierte innerhalb der letzten fünf Wochen. Wie merkwürdig, dachte ich nicht zum ersten Mal.

Sheila trat, ohne zu klopfen, zu mir herein, ein Tablett mit dem Frühstück in den Händen. Ihr Blick glitt auffällig über die Blüte. 

»Ist das nicht eine Distel?«, erkundigte sie sich leise.

Ich lachte. »Ja, Sheila, jemand hat mir eine Distel geschenkt, wahrscheinlich hat er nichts Hübscheres gefunden.« Ich warf die Distel in die Tischschublade, aber bevor ich sie zuschieben konnte, hatte Sheila die anderen entdeckt, die bereits dort lagen. 

»Oh«, rief sie verwundert.

»Ein Scherz«, sagte ich lahm.

»Bist du sicher?«, fragte sie nach und stellte das Tablett auf den Tisch. Normalerweise verließ sie das Zimmer sogleich wieder, aber diesmal arrangierte sie den Tee und die kleinen Brötchen samt Butter und Honig griffbereit für mich. 

Ich ließ sie gewähren, setzte mich in meinen bequemen Stuhl ans Fenster und schaute in den Nieselregen hinaus. Seit Wochen regnete es beinahe nur noch, die Aussicht beschränkte sich auf ein endloses Grau in Grau. Die graue Weite empfand ich mittlerweile als tröstlich. Ihr Anblick vertiefte den wundersamen Frieden, der nun bei jeder der Sitzungen im Gemeinschaftsraum von mir Besitz ergriff. Niemals hatte ich damit gerechnet, dass es mir wie den anderen gelingen würde, so vollkommen eins mit der Stille zu werden, einer Stille, in der es kein Gestern und kein Morgen gab und die sichtbare Welt zu etwas seltsam Unwichtigem gerann. Das Jetzt erfüllte die Seele, es wollte nichts und erstrebte nichts, es war eine Befreiung, alle Sorgen und Ängste hinter mir zu lassen. Sicher verdankte ich das auch Abt Bactrian, dessen Belehrungen ich zwar weniger mit dem analytischen Verstand begriff, dafür aber gefühlsmäßig erfasste. Durch die ständigen Wiederholungen erschienen sie nicht mehr abwegig wie zu Anfang, sondern wohltuend.

Nur noch die Schwangerschaft machte mir zu schaffen. Mein Bauch wuchs in einem Tempo, das mich immer wieder daran gemahnte, ein paar Überlegungen darüber anzustellen, wie lange sie bereits bestand, aber ich kam zu keinem Ergebnis. Vier Monate, fünf oder sechs? Lange dachte ich aber nie darüber nach. Warum auch? Ich nahm es auch einigermaßen gefasst hin, dass sie immer noch von starker Übelkeit begleitet war, und mit mildem Erstaunen nahm ich wahr, wie sich das Kind in mir bewegte. War mir die Bewegung zu heftig, lenkte ich mich ab mit der Konzentration auf tiefe Atmung und Stille. 

Sheila hatte ich beinahe vergessen und erschrak leicht, als sie mich ansprach.

»Ist die Distel nicht das Symbol Albas?«, fragte sie mich.

Anscheinend war ihr daran gelegen, sich noch ein wenig mit mir zu unterhalten. Ich mochte sie ja, aber auch das Mögen hatte inzwischen etwas Leichtes, Allgemeines und Unverbindliches bekommen. In dieser Atmosphäre eines lichten inneren Friedens gediehen keine tiefen Freundschaften, wie ich sie von der Welt draußen kannte, und ich vermisste sie nicht.

»Ja, das ist sie«, antwortete ich heiter, »aber deswegen würde ich sie trotzdem nicht in eine Vase stellen.« Und ich könnte dir sagen, dass sie mein Wappen ziert, dachte ich mit der gleichen Belustigung. Ich bin praktisch Alba, aber das wirst du nie erfahren.

»Das könnte man schon, Mylady. Ich muss nur den Stiel etwas anschneiden.«

Verwundert sah ich mich nach Sheila um. »Aber nein, Dummchen, lass sie in der Schublade. Disteln sind zwar nicht hässlich, aber dennoch Unkraut. Nimm sie alle mit und wirf sie weg. Wenn ich Blumen in meinem Zimmer haben möchte, hole ich sie mir aus einem der Höfe.«

Widerstrebend griff Sheila in die Schublade, nahm die Disteln vorsichtig heraus und erst als ich mit einer Geste zu verstehen gab, dass damit die Sache für mich erledigt war und ich auch keine weitere Unterhaltung wünschte, ging sie mit einem Schulterzucken hinaus. Sie kam mir ein bisschen verstört vor. Aber das würde sich sicher bald wieder geben. Unglücklich konnte hier niemand auf Dauer sein.

In den ersten Wochen hatte ich noch einige versteckte Winkel des Klosters erkundet, verzichtete aber nun darauf, auch weil man es nicht gern sah. Nur um mir Bewegung zu verschaffen, wie mir Imogen immer wieder riet, lief ich brav jeden Tag eine Weile durch die Innenhöfe und die vielen Gänge. Die meisten Mitbewohner des Klosters kannte ich nun vom Sehen, mit einigen unterhielt ich mich gelegentlich, hütete mich aber, ihnen neugierige Fragen zu stellen. Wir blieben bei allgemeinen Themen, mehr oder weniger philosophischen; jede Unterhaltung wurde in einem leisen, freundlichen Ton geführt. Sobald sich eine Stimme mal erhob und lauter wurde, kam jemand und unterbrach mit der Mahnung, die Atmosphäre nicht negativ zu beeinflussen, den Disput. Wer von den hier Anwesenden zu den Mönchen und Nonnen gehörte und wer nur vorübergehend im Kloster verweilte, wusste ich immer noch nicht, da niemand Persönliches zur Sprache brachte und keiner auf Fragen, wie ich sie zu Anfang noch gestellt hatte, antwortete. Imogen erklärte mir, dass viele zunächst für eine begrenzte Zeit kamen und am Ende für immer blieben, es daher besser sei, den gegenwärtigen Status von Bewohnern nicht zu erörtern. Ich hatte gleich zu Anfang erklärt, dass ich nicht für immer bleiben würde. 

»Es ist ganz gleich, wie du dich entscheidest«, hatte Imogen entgegnet. »Bleib, solange du möchtest. Aber denke immer an das Kind. Es sollte in Ruhe und Geborgenheit geboren werden.«

Da hatte sie nicht unrecht. Bis dahin musste ich mich nicht entscheiden.

Der Himmel war an diesem Tag weniger grau, der Regen hatte nachgelassen, gegen Mittag klarte es sogar beinahe auf. Weit hinten am Horizont ging das Grau des Wassers nicht mehr unmittelbar in das Grau des Himmels über, ein dunkler Streifen trennte beides, als würde sich dort das nächste Unwetter zusammenbrauen. 

Kurz entschlossen ging ich nach dem Mittagsmahl hinunter in den Stallhof, statt mich wie sonst auszuruhen. Einerseits wollte ich mir, solange die Trockenheit anhielt, etwas mehr Bewegung verschaffen, andererseits hatte ich zu lange schon nicht mehr nach Olaghair gesehen. 

Imogen hatte mir dringend davon abgeraten, ihn zu reiten. Sie meinte, da er nun schon eine Weile im Stall stünde, könnte ein Ritt für mich und vor allem für das ungeborene Kind gefährlich werden.

Fast hätte ich es darauf ankommen lassen, weil er sichtlich unter dem Bewegungsmangel litt, aber dann doch nachgegeben. Heute wollte ich ihn wenigstens im Hof herumführen, dagegen durfte nichts einzuwenden sein. Jodocus beauftragte von Zeit zu Zeit einen der Knechte mit dieser Aufgabe, aber nur wenn es keine dringenderen Arbeiten gab. Jedes Mal, wenn ich Olaghair besuchte, versetzte es mir einen Stich, ihn leiden zu sehen. Sein Fell glänzte nicht mehr, ständig lief ein Zucken über seinen breiten Rücken, er strotzte nicht mehr vor Kraft.

Im Hof stand ein Leiterwagen, voll mit prallen Säcken. Beim Nähertreten bemerkte ich Weizenkörner, die unter den Wagen gerieselt sein mussten. Es befanden sich auch einige zwischen den Säcken, sodass unschwer zu erraten war, was diese enthielten. Etwas erstaunt musterte ich die kostbare Fracht und fragte mich, woher sie stammte. Hier oben im Norden konnte kein Weizen angebaut werden, so viel wusste ich immerhin, das kühle Klima gab das nicht her. Flüchtig stellte sich mir die Frage nach den Vermögensverhältnissen des Klosters, aber da mich diese nicht wirklich etwas angingen, dachte ich nicht länger darüber nach. Vielleicht war der Weizen ja die mildtätige Gabe eines Gönners. Im Geiste bedankte ich mich bei ihm, hatte er dem Kloster doch die Grundlage für das köstliche frische Brot und die Brötchen geschenkt, die ich jeden Tag genoss.

Der Pferdehof schien seltsam leblos und still, als ich an den Verschlägen entlanglief und vergeblich auf das vertraute Schnauben und Stampfen hörte. Diesmal kam mir Jodocus nicht entgegen, ich war nicht zur richtigen Stunde da, aber das wusste ich natürlich. Ich hatte mich auf Olaghair gefreut und diesmal zwei Sommeräpfel für ihn mitgebracht, die ich einer Obstschale im Speisesaal entnommen hatte. Sie rochen wie die, die zu Hause hinter den Ställen auf der Obstwiese wuchsen. Während ich den Stallgang entlangging, hielt ich mir einen davon an die Nase und sog den Duft ein, der sich mit dem des Stalls mischte. Ein wunderbarer, intensiver Duft. Überhaupt hatten sich meine Sinne in den letzten Wochen geschärft, sodass mir die Eindrücke manchmal beinahe zu viel wurden. Von Blumendüften bekam ich Kopfschmerzen, leiseste Geräusche fielen mir auf, was vielleicht auch an der Stille ringsum lag. Das Aroma der Äpfel beschwor unvermittelt und heftig die Erinnerungen an unbeschwerte Tage herauf. 

An der Wand gegenüber Olaghairs leerem Verschlag hing mein Sattel, ich lehnte mich dagegen und sofort waren weitere Erinnerungen gegenwärtig. Der Lederduft des Sattels ließ mich tief in die Erinnerung sinken. Überhaupt Lederduft, wie hatte ich ihn vermisst. Wie durch eine weit offene Tür sah ich mich mit Ulf ausreiten, die Sehnsucht nach ihm überwältigte mich. Langsam rutschte ich an der Wand in die Hocke, die Äpfel an mich gepresst, die Augen fest geschlossen, ganz auf die inneren Bilder konzentriert, von Gefühlen überwältigt. Ich sah mich mit Ulf am Elfenteich, wir schwammen, tauchten, umarmten uns im Wasser, kehrten zurück ans Ufer, legten uns nackt ins Gras, liebten uns in der flirrenden Sommerwärme und waren vollkommen glücklich miteinander. Ich spürte seine Haut, seine Berührung, seine Nähe und verlor mich darin. 

Verriet ich Ulf, indem ich an diesem Ort in Lethargie versank? Dieser Gedanke tauchte aus dem Nichts auf. Ich rieb meinen Kopf am Leder des Sattels und die Vorstellung verdichtete sich. Es konnte gut sein, dass Ulf längst nach Hause zurückgekehrt war, ich hatte ja überhaupt keine Ahnung, was dort inzwischen vor sich gegangen war. Seit Wochen fehlte mir jede Nachricht. Wenn Ulf den Brief las, den ich nach Hause geschickt hatte, musste er denken, dass ich weggelaufen war und die Hochzeit gar nicht mehr wollte. Doch das glaubte ich eigentlich nicht. Aber was dann? Ulf war als Erster verschwunden, ohne mir Bescheid zu geben, ohne Abschied, ohne Erklärung. An dieser Tatsache konnte sich nichts ändern.

Jemand rüttelte mich sacht am Arm.

Nicht Jodocus, sondern Imogen beugte sich zu mir herunter und schüttelte voller Sorge den Kopf.

»Ist das vernünftig, dass du hier hockst und weinst?«

»Aber ich weine doch gar nicht.«

Im gleichen Augenblick merkte ich die Tränen auf meinen Wangen, ärgerlich wischte ich sie ab. »Zumindest jetzt nicht mehr.«

Imogen half mir auf. 

Taumelig ging ich hinüber zu Olaghairs Verschlag. »Er ist nicht hier.« Ich konnte nicht verhindern, dass aus meiner Stimme Vorwurf klang. »Warum nicht?« Nur zu deutlich entsann ich mich Jodocus’ Bemerkungen über Olaghairs Alter und der Veränderungen, die ich in den letzten Wochen festgestellt hatte. Bis dahin hatte das Alter meines Pferdes keine Rolle gespielt, jetzt nur zu sehr, schwante mir.

Vielleicht war es ein Akt der Fürsorge, dass man das Pferd weggeschafft hatte, ohne mich davon zu unterrichten. 

»Du sorgst dich immer noch zu viel«, tadelte Imogen, »hat Jodocus dir nicht zugesichert, sich um das Tier zu kümmern? Und vergiss nicht, es ist nur ein Tier, zu viel Aufmerksamkeit dafür lenkt dich von wesentlichen Dingen ab. Sei wieder heiteren Gemüts und überlass das Pferd seinem Schicksal.« Ihre Stimme nahm einen Tonfall an, der dem Bactrians glich. Merkwürdigerweise ähnelte die Nonne ihm sogar ein wenig unter dem Eindruck dieser Belehrung.

»Nein, ich möchte mich selbst davon überzeugen, dass Olaghair gut versorgt ist. Wo ist er? Am besten führt Jodocus mich zu ihm.«

»Ich werde es ihm ausrichten.« Nun klang sie eindeutig verstimmt. Schweigend verließen wir den Stall, ich nur ungern. Ich wäre ohne ihre Einmischung noch eine Weile dortgeblieben, auf einmal kam mir mein Leben oben im Kloster seltsam leer und eintönig vor. 

»Er hat den Hengst doch nicht töten lassen?«, stieß ich hervor.

Imogen antwortete eine Weile nicht. »So wenig traust du uns? Findest du das gerecht?«, fragte sie schließlich, und ich fühlte mich beschämt. 

»Es tut mir leid, manchmal weiß ich selbst nicht, wie ich auf solche Gedanken komme.«

»Die Welt draußen mit all ihren Ränken steckt dir noch zu sehr im Kopf«, sagte Imogen mit einer gewissen Bitterkeit, »du hast noch nicht begriffen, wie anders wir hier leben.«

Vermutlich hatte sie recht. Die Schwangerschaft machte mir doch ganz schön zu schaffen und hier kümmerte man sich sehr um mich. Ich trug die Verantwortung für das ungeborene Leben, die letzte Verbindung zu Ulf. Nichts anderes sollte mich gegenwärtig beschäftigen.

Jenseits des Stallhofs erstreckten sich Gärten bis zum Meer, in denen Obst und Gemüse für den Bedarf des Klosters angebaut wurden. Einige Mönche und Nonnen arbeiteten täglich dort. Ich hatte schon mehrmals gefragt, ob ich mich an diesen Arbeiten beteiligen könnte, aber das wurde bisher abgelehnt, nachdem ich bekennen musste, von Gartenarbeit nichts zu verstehen. Ich hätte es aber gern gelernt und war traurig darüber, dass man mir nicht wenigstens eine Chance dazu gab. Vielleicht fürchtete man um meine Sicherheit, da die Gärten nur von Hecken umfriedet waren. Es war ja denkbar, dass Aneirin die Gegend noch nicht verlassen hatte.

Als ich hinter Imogen die Treppe zum Kloster hinaufstieg, warf ich einen Blick über die Mauer hinunter in die Gärten. Von meinem Zimmer aus konnte ich sie nicht sehen. Eine Nonne richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf und streckte sich. Die Kapuze glitt ihr vom Kopf und ich sah ihr Gesicht, bevor sie sich abwandte. Auch meine Sehkraft hatte zugenommen. Das Gesicht, in das ich so kurz nur geblickt hatte, war das Fionas, meiner bösartigen Bialowizen-Cousine. Selbst auf diese Entfernung erkannte ich sie.

Mac

Ich hing fest, verdammt noch mal. Die Sitzung musste früher zu Ende gegangen sein, als ich gedacht hatte, und nun war die Herzogin so schnell in ihr Schlafzimmer gerauscht, dass ich kaum Zeit hatte, in den Dienergang zu verschwinden. In der Tür klemmte ein Zipfel meines Rocks, und ich zog vorsichtig daran, bekam ihn aber nicht frei. Ich musste warten und stillstehen. Aber lange würde ich das nicht aushalten. Mir zuckte jetzt schon das rechte Bein und wollte nach hinten ausschlagen.

Es war nicht das erste Mal, dass ich zwischen ihren Sachen nach dem Gift gesucht hatte, das den König langsam umbrachte. Es musste hier sein, aber wo? Manchmal roch ich an ihm und wusste, sie hatte ihm wieder etwas eingeflößt oder eine der Schwestern dazu gebracht, es zu tun. Danach ging es ihm jedes Mal schlechter, er konnte kaum noch Luft holen. 

Die Herzogin hatte ihre alte Zofe dabei, die Spinne, wie Muire und ich sie nannten.

Ich hörte ein Klatschen und einen Aufschrei der Spinne, gefolgt von einem Wimmern.

»Das wollte ich schon längst tun. Die Ohrfeige hast du dir verdient, du blöde Gans. Sei froh, dass die dumme Eadha das Diadem in den Schmuckkasten zurückgelegt hat, nachdem sie es aus deinem Schrank geholt hatte. Wäre sie eine Diebin, hätten wir jetzt lange danach suchen müssen. Und du hast uns in Verruf gebracht, mich genauso wie dich, wenn auch nur bei Eadha. Aber man weiß ja nicht, mit wem der alte Schleicher Cam in Verbindung steht. Mein Ruf darf keinen Schaden nehmen, nicht den geringsten, sonst sind alle Bemühungen für die Katz. Da kann noch einiges schiefgehen, bis ich habe, was ich will. Warum hast du das Diadem nicht sofort zu mir gebracht? Hast dich wohl mal damit schmücken wollen, nicht wahr? Da kann man ja gleich einen Haufen Scheiße krönen.«

Ich versuchte, mir die Unterhaltung genau einzuprägen. Muire war sehr daran interessiert, zu lernen, wie man mit Personal umging, das nicht richtig spurte.

Die Spinne schluchzte jetzt laut, ich hörte sie herumlaufen.

»Verzeihung, Euer Gnaden«, wimmerte sie. »Es schien mir sicherer, es erst einmal in meiner Kammer zu verstecken, man weiß ja nie …«

Heute hatte der alte Kyle roten Schleim gehustet, kurz nachdem die Herzogin ihn besucht hatte. Er starb in Raten, und die Nonnen, seine Pflegerinnen, schauten dabei zu. Sie steckten unter einer Decke, sie und die Herzogin. Muire hatte ein paar Einzelheiten über ihr Kloster herausgebracht – durch Lauschen in den Gängen natürlich. Die Herzogin unterstützte seit Jahren das Kloster, ohne ihr Geld hätten die Schwestern in Lumpen herumlaufen müssen. Ohne ein Fell wie wir waren sie aufgeschmissen. Besonders wenn es kalt wurde, wie seit dieser Woche. Mir war kalt in diesen blöden Dienersachen, außerdem kniff die Hose im Schritt. Manchmal dachte ich, ich wollte doch lieber nach Hause, aber solange wir keine Nachricht von Vater hatten, konnten wir nicht weg. Und wo war das jetzt, unser Zuhause? Wir hatten schon lange keins mehr und daran waren Menschen schuld und – Wölfe.

Deshalb hasste Muire Ulf. Uns konnte er nicht vormachen, ein gewöhnlicher Mensch zu sein. Wir wussten Bescheid. Vater hätte uns nicht sagen müssen, dass wir uns von ihm fernhalten sollten. Komisch, ich mochte ihn ganz gern.

»Ach, erzähl mir nichts, ich kenne dich doch«, herrschte die Herzogin die Spinne an. »Hast du noch etwas anderes beiseitegeschafft? Rück es heraus, solange du noch kannst, ohne dass man dich als Diebin entlarvt.«

Es waren drei kleine Silberleuchter, dazu sechs Silbertellerchen, ein großer Vorlegelöffel und ein Salzfässchen. Muire hatte das Zeug im Zimmer der Spinne unter einem losen Dielenbrett entdeckt und alles gezählt. Das Salzfässchen hatte sie zum Spaß erst mitnehmen wollen, aber dann gedacht, dass wir damit nichts anfangen können und dass das Verschwinden die Zofe nur auf dumme Gedanken bringen würde. 

»Nichts, ich habe gar nichts gestohlen. Das würde ich nicht wagen, Euer Gnaden, das Diadem hat mich schon genug Nerven gekostet. Ich dachte, das Herz steht mir still, als ich es auf Ihre Anweisung aus Prinzessin Lynns Schmuckkasten genommen habe.«

Ich zog wieder am eingeklemmten Rockzipfel, das Gerede über Silbersachen langweilte mich, mein Bein zuckte. Der Zipfel klemmte und klemmte. Vielleicht sollte ich ganz leise die Gangtür wieder aufschließen und sie dann öffnen. Der Schlüssel knirschte, mir wurde die Hand feucht. Wie laut war das Geräusch wohl auf der anderen Seite? Ich hielt wieder still.

»Sie haben überhaupt kein Herz, und hören Sie auf, mit den Zähnen zu knirschen, das ist ekelhaft.« Die Herzogin schnaubte.

»Ich hab nicht …, das würde ich nie wagen.« Die Stimme der Zofe wurde lauter, also näherte sie sich der Tür. Viel vom Rockzipfel war bestimmt nicht auf der anderen Seite zu sehen. Hoffentlich.

Was sollte ich tun? Die Schritte kamen noch näher, ziemlich zögerlich. »Haben Sie Nachricht erhalten? Sie wissen schon«, die Stimme klang zaghaft, »von … von dem Jungen?« 

»Sprich nicht so von ihm«, polterte die Herzogin, »das steht dir nicht zu.«

»Nein, Verzeihung, ich weiß nur nicht … von Seiner Hoheit, wollte ich sagen, dem Erb…«

Ich pinkelte gerade die Tür an, mehr war mir nicht eingefallen, um die Spinne aufzuhalten. 

»Oh, dieser Gestank«, jaulte sie auf.

»Ich möchte nicht, dass in diesen Mauern über ihn geredet wird, es sei denn, ich tue es«, brauste die Herzogin auf. »Was ist denn? Ja, es riecht unangenehm, das merke ich auch. Das kommt von der Feuchtigkeit und von den Ratten in den Wänden. Ich hasse dieses Haus, es ist ein einziges Rattenloch, seit es nicht mehr richtig gepflegt wird. Und was sag ich gerade? Ich sehe da einen Rattenschwanz an der Wand.«

Mit einem letzten Ruck riss ich den Rockzipfel frei. Nur gut, dass er schwarz war, wenigstens da, wo kein Staub dranklebte.

Ich hörte wieder das Klatschen einer Ohrfeige. »Ich weiß, wann ich von dir belogen werde. Die Ablenkung mit dem Jungen hättest du dir sparen können. Was hast du gestohlen? Besser, du gestehst es jetzt.«

Also darum ging es von Anfang an. Ganz schön umständlich von der Herzogin, so lange drum herum zu reden. 

Die Zofe entfernte sich von der Tür. »Nur einen Silberlöffel und einen kleinen Leuchter. Ich dachte, als Andenken …«

»Es ist mir ganz egal, was du dachtest. Ich hab gesehen, wie du den Löffel eingesteckt hast. Mach das nie wieder, zumindest nicht so, dass man dich dabei beobachten kann. Bring mir alle gestohlenen Silbersachen her, ich lasse sie beim Goldschmied in Edradour zu Geld machen. Wir brauchen Geld, viel Geld, um genügend Leute zu schmieren, wir sind aber praktisch pleite.«

Das Wort pleite kannte ich nicht, ich würde Muire fragen, was das bedeutete. Es musste etwas mit Geld zu tun haben.

Mit dem, was jetzt folgte, hätte ich nie gerechnet. »Wir haben endlich einen Schlüssel zu diesen alten Dienergängen. Ich hätte viel eher daran denken sollen. Früher als Kinder haben wir manchmal in den Gängen gespielt, aber dann wurde uns das verboten, weil es dort so schmutzig ist. Sie wurden alle abgeschlossen und teilweise hat man sie, glaube ich, zugemauert. Aber dennoch. Als ich neulich ein Rumoren in der Wand hörte, kam mir der Gedanke, dass einige davon noch benutzbar sein könnten.

Losgann hat den Schlüssel für mich besorgt. Sie hat mit dem Sekretär von Sir Cam ein bisschen geschäkert, hat ihm Tee gebracht und ihn nach seiner Herkunft gefragt. Sie kann so was ganz gut, im Gegensatz zu dir. Und da lagen gerade griffbereit die Schlüssel von Sir Cam herum. Die Schlüssel zu den Gängen sind kleiner als die übrigen, das weiß ich noch von früher, das hab ich Losgann erklärt. Hier ist der Schlüssel. Probier ihn aus, na, mach schon. Ich bin zu dick für die Gänge, und dass ich mir Spinnweben einfange, kommt gar nicht infrage.«

Losgann war die junge Zofe, der Name bedeutete Frosch, aber wie ein Frosch sah sie gar nicht aus, den Namen hatte man völlig falsch ausgesucht. Wir nannten sie »das Wiesel«. 

»Spinnen?«, fragte die Spinne. »Ich fall in Ohnmacht, wenn ich eine sehe, das wissen Sie doch.«

»Untersteh dich. Und nun schließ auf.«

»Könnte nicht Losgann das machen?«

»Nein, könnte sie nicht. Sie weiß nicht, wofür ich den Schlüssel brauche. Es genügt, wenn du es weißt. Losgann ist zu dumm, um andere zu belauschen. Bist du jetzt so weit oder muss ich dir noch eine Ohrfeige geben?«

Ich machte, dass ich wegkam. Muire würde fluchen, wenn sie erfuhr, dass wir nicht mehr die einzigen Spione in den Gängen waren – außer Cam und Eadha, die schon vor uns darin unterwegs gewesen waren. Wir hatten sie ja gehört.

»Igitt, was stinkt das hier«, schrie die Spinne, »da geh ich nicht rein. Da vergiftet man sich ja, wenn man nur Luft holt.« Und dann hörte ich, wie sie die schmale Tapetentür wieder zuschlug.

Ich wusste gar nicht, dass meine Pisse so stank.

Lynn

Der dunkle Streifen am Horizont war immer noch sichtbar. Zumindest manchmal, dann zogen sich die Wolken am Himmel stärker zusammen, der Dunst nahm zu und alle Konturen verschwammen, sodass ich mir diesen Streifen wohl doch nur einbildete. Wie das Gesicht Fionas. Denn wie sollte eine Bialowizin in diesem, dem absoluten Frieden geweihten Kloster Unterschlupf gefunden haben? 

Nachdem ich mich eine Weile frischer und kräftiger gefühlt hatte, setzte nun eine Trägheit ein, die mich mehrmals am Tag bewog, mich niederzulegen und die Stunden zu verschlafen. Im wachen Zustand tat mir häufig das Herz weh, es wurde schwierig, Atem zu holen, das Kind presste ihn mir ab. Einmal hatte ich mich bei Imogen über meine Beschwerden beklagt, aber sie hatte mir erklärt, dass mit mir alles in Ordnung sei. Schwangere litten an allem Möglichen, was mit der Geburt schlagartig wieder aufhörte. In der Badewanne fühlte ich mich noch am wohlsten, erschrak aber jedes Mal mehr oder weniger über diesen Bauch, der sein Eigenleben führte.

War Imogen jemals schwanger gewesen? So, wie sie sich manchmal äußerte, klang es, als ob sie aus eigener Erfahrung spräche. Wenn das stimmte, was war dann aus ihrem Kind geworden?

Sheila fragte ich vorsichtshalber nicht danach, den ungeschriebenen Gesetzen des Klosters folgend. Sie hatte mich am späten Nachmittag geweckt, damit ich die Abendsitzung nicht verpasste, und half mir nun, meine Haare zu entwirren.

»Du hast wunderschönes Haar«, murmelte sie, als sie es mit einer Bürste bearbeitete, »aber sonst …«

»Was sonst?«, hakte ich dummerweise nach.

»Wie lange ist es her, dass du dich in einem Spiegel betrachtet hast?«

Ziemlich lange, hätte ich antworten können, im Kloster hing kein einziger, zumindest war mir bisher keiner zu Gesicht gekommen und ich vermisste auch keinen. Wie ich aussah, spielte hier keine Rolle. Für die anderen Bewohner, von denen viele kaum jemals ihre Kapuzen ablegten, schien bereits das geringste Maß an Eitelkeit außerhalb jeder Vorstellung zu liegen. 

Nachdem mich Sheila verlassen hatte, ließ mich ihre Frage doch nicht ganz los. Ich goss Wasser aus dem Krug, der immer zum Waschen bereitstand, in die flache Schale, die zum Krug gehörte, und beugte mich darüber. Leider konnte ich mich in diesem behelfsmäßigen Spiegel nicht sehr gut sehen oder erkennen. Wo konnte ich hier einen besseren finden? Mir fielen die Keller ein, in denen sich laut Imogen Gerümpel befand, das aus den früheren Zeiten des Klosters stammte. Was sollte mich daran hindern, mal nachzuforschen, ob sich dort vielleicht ein Spiegel fand? 

Beim letzten Mal war mir gar nicht aufgefallen, wie rutschig die Stufen waren, als ich mir im Halbdunkel meinen Weg abwärts in die Kellerregion ertastete. Mehrmals glitt mein Fuß über feuchte Moosbeläge und ich verlor beinahe den Halt, konnte mich aber gerade noch an der Wand mit einer Hand abfangen. In die Keller einzudringen, bedeutete eventuell, eines der Klostergesetze zu übertreten, zu denen auch die Zügelung von Neugier gehören mochte. Auf einem Treppenabsatz machte ich schwer atmend halt und schaute reuevoll zurück. All diese Stufen musste ich wieder erklimmen, was mich noch mehr anstrengen würde. Sollte ich lieber gleich umkehren? Etwas wie Verbissenheit überkam mich, die ich später sicher schwer büßen sollte. Von diesem Treppenabsatz führte immerhin eine Tür in Räume, die in halber Höhe in den Fels gehauen sein mussten. Ich stieß mich von der Wand ab, machte die paar Schritte auf die Tür zu und fand sie tatsächlich unverschlossen vor. Um ein Haar hätte ich sie sogleich wieder zugeschlagen, so unangenehm, ja widerwärtig war der Geruch, der mir entgegenschlug. Ich kannte ihn, konnte ihn aber nicht sofort zuordnen. Die Tür hinter mir ließ ich offen stehen, um nicht im Dunkeln herumtappen zu müssen. Ich hätte besser eine Lampe mitgenommen. Was wollte ich überhaupt in diesem übel riechenden Gemäuer? Vor mir lag ein Gang, ich trat einige Schritte hinein und sah neben mir Verschläge, von hölzernen Gittern verschlossen. Vor mir sah ich eine halb offene Tür, aus der ein schwacher Lichtschimmer herausdrang. Zumindest in diesem Keller würde ich mich kurz umsehen. 

In der Kellerluft lag ein deutlicher Eishauch, der mir ein Frösteln über die Haut schickte. Durch einige schießschartenähnliche, vergitterte Fenster drang ein wenig Licht und vor allem sehr kalte Luft herein. Der Keller diente als Vorratsraum und nicht nur das. Ein großer Tisch beherrschte die eine Hälfte des Raums, an der Wand dahinter, sauber der Größe nach aufgereiht, hingen Sägen und Beile, deren Anblick mein Frösteln verstärkte. Auf dem Tisch sah ich Messer unterschiedlicher Länge und Breite und einen schmuddeligen, blutbefleckten Lappen, den jemand vielleicht vor Kurzem erst benutzt hatte. Es war der Blutgeruch, der schwer im Raum hing, der mich bereits an der Tür zu den Kellern erschreckt hatte.

Die Kost im Kloster enthielt sehr wenig Fleisch, die Zuteilung zu den Mahlzeiten musste mit äußerster Sparsamkeit erfolgen. Hier im Keller hing Fleisch in Haken von der Decke, aber nicht allzu viel. Ich sah zwei gerupfte und ausgenommene Hühner und zwei Gänse und ein paar kleinere Kadaver, vermutlich von Hasen oder Kaninchen. Und dann einen weiteren, viel, viel größeren, sauber in mehrere Stücke zerteilt. 

Olaghair.

Ich wusste es sofort. Ich erkannte Teile des Rückens und zwei gewaltige Keulen, die in Stümpfen endeten, nur der Kopf fehlte. 

Ich sank auf die Knie und betrachtete das, was von Olaghair übrig geblieben war, und erbrach alles, was ich von Frühstück und Mittagsmahl noch in mir hatte, auf das Felsgestein, das den Boden des Kellers bildete.

Ich dachte an Jodocus, der sich darüber beklagt hatte, wie wild sich mein Pferd aufführte, und der mich auf sein Alter hingewiesen hatte. Ich dachte an den leeren Verschlag im Stall. Wie hatten sie ihn getötet? Mit dem Beil?

Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich schnappte nach Luft.

Ich suchte den ganzen Keller nach dem Kopf ab, konnte ihn aber nirgendwo finden. Tränenblind stolperte ich schließlich die Stufen wieder hinauf, kaum noch fähig, mich aufrecht zu halten. Jodocus war ein Lügner und Betrüger und Imogen seine Komplizin. Sie hatten mich hintergangen, mein Vertrauen missbraucht. Mir selbst machte ich allerdings die größten Vorwürfe, denn ich hatte mich nicht mehr nach meinem Pferd erkundigt, hatte nicht darauf bestanden, es zu sehen, und mich beschwichtigen lassen. Wahrscheinlich hatten sie nur darauf gewartet, dass ich aufhörte, nach ihm zu fragen. Was brauchte ich ein Pferd in diesem freundlichen, für alles sorgenden Kloster? 

Elend vor Wut auf mich selbst schlich ich an der Wand entlang, als mir Sheila begegnete.

»Was ist mit dir? Du siehst aus, als hättest du etwas Furchtbares erlebt. Du zitterst ja am ganzen Körper.« Sie hielt mich am Ärmel fest.

»Ich will nicht darüber reden«, schluchzte ich. »Ich bin so betrogen worden!«, brach es dennoch aus mir heraus.

In Sheilas Gesicht leuchtete so etwas wie Verständnis auf. Der Druck auf meinen Arm verstärkte sich. »Es ist gar nicht so einfach, sie zu durchschauen, nicht wahr?« Ihr Blick funkelte, als wäre der Moment gekommen, alle Zurückhaltung aufzugeben, und ihre leise Stimme überschlug sich beinahe. »Nun, dann verlier keine Zeit mehr, du musst …«

Am Ende des Ganges erblickte ich Imogen. Im selben Augenblick bewegte sich das Kind in mir, es stieß so heftig gegen die Bauchdecke, als würde es um sich treten. Mir wurde bewusst, dass ich erst einmal Abstand brauchte, bevor ich Imogen zur Rechenschaft über ihre Lügen zog, es ging nicht mehr nur um mein Leben.

Mit letzter Kraft entzog ich mich Sheilas Griff, drehte mich um, hastete den Flur entlang, durchquerte einen der Höfe und blieb im angrenzenden Säulengang so lange stehen, bis sich mein Herzschlag etwas beruhigte. Weder Sheila noch Imogen waren mir nachgekommen. Ich wollte niemanden sehen oder sprechen, dazu war ich noch zu aufgewühlt. Es musste kurz vor der Abendsitzung sein, alle würden sich nun dazu versammeln. Tatsächlich kamen zwei Nonnen an mir vorbei, ich zog mir rasch die Kapuze tief ins Gesicht und wandte mich ab, als sie mich passierten. Nachdem sie verschwunden waren, trat ich in den an diesem Hof liegenden Raum ein, der uns allen als kleine Kapelle für private Einkehr zur Verfügung stand. Hier hing das größere Gegenstück zu der Bronzescheibe an der Wand, die Bactrians Sprechzimmer schmückte. Jemand musste sie frisch poliert haben. Sie glänzte wie pures Gold, das Licht spiegelte sich darin ohne den kleinsten Schatten oder eine Verwerfung. Ich ging darauf zu. Trat noch näher, so nah, dass ich mich darin erkennen konnte. Oder auch nicht.

Es ist ein Unterschied, ob man in einen echten Spiegel schaut oder auf eine glänzende Scheibe, die nur ähnlich wie ein Spiegel das eigene Bild zurückwirft. Es ist wirklich nicht dasselbe. In dem Goldton, den meine Haut ganz sicher nicht angenommen hatte, lag natürlich ein großer Verfremdungseffekt, aber er sollte doch seine Grenzen haben. Ein hohläugiges, ausgezehrtes Gesicht mit wilden, in tiefen Höhlen liegenden Augen sah mir entgegen. Es hatte wenig Ähnlichkeit mit mir. Und war doch eindeutig meins.

Muire

Ich hatte mich mit Mac hinter den Ställen verabredet, wie so oft in letzter Zeit. Hier waren wir auf alle Fälle vor Lauschern sicherer als im Haus und konnten uns darüber austauschen, was wir wann wo gehört oder aufgeschnappt hatten. Der Abgeordnete von Armadale war auf der Heimkehr verunglückt, hieß es. Tödlich. Seine Leiche und die seines Kutschers hatte man am Fuße eines felsigen Abhangs gefunden, die Kutsche musste in einer scharfen Biegung von der Straße abgekommen sein. Wir hatten unsere eigene Theorie über diesen höchst passend erfolgten Unfall. Wir rätselten, ob er im Zusammenhang mit der Erwähnung des Grabs beim letzten Gespräch zwischen Armadale und der Herzogin stand, fanden aber die Idee etwas weit hergeholt. Um das Grab des Herzogs konnte es sich nicht handeln, dachten wir, der Alte war sicher mit allem Pomp in der Familiengruft bestattet worden. Ein geheimes Grab?

Mac hatte bald von Gräbern genug und ich schlug vor, dass wir uns ordentlich Bewegung verschafften. Eine halbe Meile hinter den Ställen wechselten wir gleichzeitig die Gestalt und fielen, ohne anzuhalten, in Galopp. War das eine Erleichterung! Die Unterhaltung führten wir nun in unserer eigenen Sprache weiter, hauptsächlich alberten wir herum und wetteiferten miteinander, wer am elegantesten die Zäune übersprang. 

Mac wollte unbedingt Cam verraten, dass die Herzogin nun auch einen Schlüssel zu den Geheimgängen hatte, aber dann hätten wir unsere eigene Spioniererei in den Gängen zugeben müssen. So viel Offenheit gegenüber den Menschen war mir zuwider. Auf gar keinen Fall wollte ich mich mit ihnen verbünden, Mac dagegen schon, in der Hoffnung, den König zu retten. Wir hatten es mit einem Kräutertrunk versucht, der ihm Linderung verschaffte, aber kein wirklich wirksames Gegengift darstellte. Wie sollte er auch, solange wir nicht wussten, was für ein Gift die Herzogin anwandte? Nur zu gern hätte Mac unser Wissen mit Cam und Eadha geteilt.

»Da ist er wieder.« Mac warf im Rennen den Kopf hoch und wies damit zur Seite.

»Was?«, fragte ich zurück. Ein Stallbursche, ein Mensch? Das machte nichts, niemand würde uns erkennen.

»Der Luchs.«

Da sah ich ihn. Ich fiel im Tempo zurück und schielte zur Seite, was nicht ganz einfach war. Wir liefen an einer Wallhecke entlang auf einem Karrenweg, jenseits des Wegs auf gleicher Höhe befand sich der Luchs. Ein riesiges Exemplar, er fauchte, als sich unsere Blicke begegneten.

»Lauf, wir sind schneller als er«, trieb ich Mac an. Noch sah ich im Auftauchen des Luchses eher eine Herausforderung als eine Gefahr. Wir waren größer, schwerer und ausdauernder als er. Oder? 

Wir waren keine Raubtiere.

Von der anderen Seite erreichte mich ein Laut, den ich noch nicht oft gehört hatte und der mich nun doch in Alarm versetzte. Auf dieser Seite befand sich ein Birken- und Kiefernwald, der sich ein Stück weiter eine Anhöhe hinaufzog, noch weiter links musste irgendwo der See liegen, in dem Lynn so gern mit ihrem Ulf schwamm. Mir wurde bewusst, dass wir zu weit für diesen Abend gelaufen waren. Hinter den ersten Stämmen der Birken bewegte sich eine massige Gestalt, auch sie folgte uns nicht einfach, sondern hielt sich auf gleicher Höhe mit uns. Es war schwierig, geradeaus zu rennen und gleichzeitig seitwärts zu schielen, aber dann erfasste ich diese andere Gestalt und erkannte, was für ein neuer Gegner aufgetaucht war.

Rechts ein Luchs, links ein Bär – wie ein Jagdgespann. Aber so eins gab es nicht.

»Lauf«, schrie ich Mac wieder zu. »Und halte dich auf dem Weg.« 

Abrupt endete die Hecke, mit einem Sprung glitt der Luchs an meine Seite, ein sengender Blick traf mich, als ich den Kopf herumwarf. Ein, zwei Schritte geriet ich ins Stolpern, dann saß mir der Luchs auf dem Rücken und krallte sich fest. Ich bockte gewaltig, machte einen Satz vorwärts, aber den Luchs wurde ich nicht los. 

Der Bär brüllte.

Ich konnte nur ahnen, dass er Mac attackierte, ich hörte ihn schreien, sah, dass er sich auf der Hinterhand drehte, und machte es ihm nach. Der Luchs verlor den Halt, sprang von meinem Rücken, aber kurz darauf lief er bereits wieder neben mir her. Der Bär versuchte, Mac zu überholen, aber das gelang ihm nicht. Mac war schneller, er gewann an Vorsprung, ihm konnten die Fleischfresser nichts mehr anhaben, wenn er das Tempo hielt. Daher fiel ich etwas zurück, damit sie auf meiner Höhe blieben. Sie sollten meinen, mich gemeinsam erledigen zu können. Tatsächlich passten sie ihr Tempo an. In die Erleichterung, dass Mac ihnen entwischte, mischte sich ein seltsames Schwirren in meinem Kopf, ein Summen, als juckte mir das Hirn. Das Summen schwoll an, veränderte sich, auch in der Tonhöhe, fast war mir, als hörte ich Laute nur in meinem Hirn, während mein Gehör völlig unbeteiligt blieb. Was war das? Lief mir das Hirn heiß, würde ich gleich zusammenbrechen? Vor mir wurde Mac langsamer.

»Lauf, achte nicht auf mich«, schrie ich ihm zu und das Summen hörte auf. 

Der Stallhof kam in Sicht, ich mobilisierte noch einmal meine Kräfte und preschte schneller und schneller, holte Mac beinahe ein, blieb aber hinter ihm und trieb ihn vor mir her, Bär und Luchs verschwanden von meinen Seiten. Sie hatten aufgegeben.

Als wir die Wiese hinter den Ställen erreicht hatten, wechselten wir zurück in die menschliche Gestalt und versuchten erst einmal, uns zu beruhigen. Unser Atem pfiff, beide waren wir in Schweiß getaucht, was uns nicht oft passiert, und beiden tat uns etwas weh, aber wir hatten keine Zeit, uns damit zu befassen. 

Wir rannten hinüber ins Haus, um rechtzeitig zum Abendbrot zu erscheinen. Leider stand Eadha im unteren Flur nahe dem Hintereingang, als wir hineinplatzten, und sprach mit einer Dienstmagd, neben der ein Putzeimer samt Scheuertuch und Besen stand. Die Dienstmagd machte einen betretenen Eindruck und nickte bei jedem Wort Eadhas.

Wir schlichen uns vorbei und waren heilfroh, dass Eadha damit beschäftigt war, jemand anders eine Abreibung zu verpassen. Als wir gerade an den beiden vorbei waren, rief sie uns.

»Einen Augenblick, kommt her zu mir.«

Mac wischte sich noch schnell mit dem Ärmel übers Gesicht und zupfte sich den Rock glatt, ich tat nichts dergleichen, war mir aber bewusst, dass meine Schuhe vollkommen staubig unter meinem Kleid hervorlugten. An Macs rechtem Schuh klebte hinten Kuhscheiße.

Eadha sah uns mit einem Stirnrunzeln entgegen.

»Wieso habt ihr so erhitzte Gesichter, ihr beiden? Das möchte ich aber schon genau wissen«, sprach sie streng und wandte sich an die Dienstmagd. »Du kannst jetzt gehen, und denk daran: in Zukunft die Ecken nicht mehr rund wischen und das Wasser öfter wechseln oder ich steck dich in die Spülküche. Da hast du jeden Tag Gelegenheit zu lernen, was mit Sauberkeit gemeint ist.« Dann ließ sie ihren Blick prüfend über mich gleiten. »Und du? Du siehst zerzaust aus. Das ist nicht in Ordnung für eine achtbare Zofe, Kind. Wo hast du überhaupt gesteckt? Sagte ich nicht, du sollst nicht ohne meine Erlaubnis aus dem Haus …?« Sie stockte, während sie mich am Arm fasste und herumdrehte. »Hab ich doch richtig gesehen. Du hast einen Fleck am Rücken.« Sie bohrte mir einen Finger in die Stelle und ich zuckte zusammen. »Tut das weh? Dachte ich mir. Das ist nämlich ein Blutfleck. Kannst du mir erklären, wie du dazu gekommen bist? Und wieso reibt sich dein Bruder den Oberschenkel und verzieht das Gesicht?«

Das war mir noch gar nicht aufgefallen. 

Eadha

Diese Kinder! Wo hatten sie sich bloß herumgetrieben? Sie sahen nicht nur erhitzt aus, sondern regelrecht aufgewühlt. Kein Wunder bei diesem verdächtigen Blutfleck. Ich nahm die beiden mit hinauf in unser Schlafzimmer und befahl Muire, ihr Kleid abzulegen und das Hemd hochzuziehen.

Cam kam gerade herein, da es Zeit für unser Abendessen war und er sich dafür meist umzog. Als er die beiden erblickte, nahm seine sonst stets so gefasste Miene einen grimmigen Ausdruck an.

»Ach ja, das erspart mir die Suche nach den beiden. Ich hatte schon lange vor, ein ernstes Wort mit ihnen zu reden. Das geht nämlich jetzt zu weit, was die beiden treiben.«

Hatte er sie beobachtet?

»Hat das noch Zeit? Erst einmal möchte ich diesen Kratzer hier versorgen. Er ist zwar nicht tief, aber dennoch gehört ein Verband darauf, zumindest etwas Heilsalbe.«

Muire war es augenscheinlich nicht peinlich, halb nackt vor Cam zu stehen, das machte die Sache leichter. Und Cam tat so, als nähme er ebenfalls nicht nur keinen Anstoß daran, sondern er trat sogar näher an das Mädchen heran und besah sich den Kratzer genau ohne Rücksicht auf Feingefühl und Anstand. Er benahm sich wirklich seltsam.

»Und ich glaube, Mac hat auch irgendwas, aber am Bein«, fügte ich hinzu, aber Cam hörte mich nicht. Er inspizierte immer noch den Kratzer. Was war daran Besonderes außer der Frage, woher er stammte?

»Bitte, darf ich mich wieder anziehen? Mir wird kalt«, ließ sich Muire vernehmen. Da trat Cam ein paar Schritte zurück und sah mit sehr konzentriertem Blick zu, wie ich die Wunde versorgte. Danach war der Junge an der Reihe, sein Kratzer blutete nicht so stark, sah aber auch ein wenig merkwürdig aus.

»Und jetzt erzählt mal, woher ihr solche Wunden habt«, forderte Cam die beiden in barschem Ton auf. Das war bestimmt ein Fehler. Ich ärgerte mich darüber, dass er die Befragung nicht mir überließ. Welche Laus war ihm bloß über die Leber gelaufen?

Die Kinder wechselten einen raschen Blick aus halb niedergeschlagenen Augen, und Muire schüttelte rasch den Kopf. 

»Es ist meine Schuld«, begann sie mit belegter Stimme, »ich hab Mac geneckt, wegen der Pagenuniform. Die mag er nämlich nicht, und da haben wir uns im Stall gebalgt, und da hab ich eine Heugabel zu fassen gekriegt und Mac eine Harke. Müssen wir das wirklich alles erzählen? Es tut uns leid. Es ist ja auch nichts wirklich Schlimmes passiert.«

Muire schien ein bisschen durcheinander, sie fasste sich an den Kopf, als beschäftigte sie etwas völlig anderes.

»Und wir werden auch nie wieder mit Mistgabeln aufeinander losgehen. So viel Spaß macht das eigentlich gar nicht«, fügte Mac treuherzig hinzu. 

Mir war sonnenklar, dass die beiden logen und wir kaum eine Chance hatten, die Wahrheit aus ihnen herauszubekommen außer durch eine ordentliche Tracht Prügel, und das lehnten wir ab.

Cam schien mir nun auch viel weniger an der Wahrheit interessiert als ich. Er starrte mit gerunzelter Stirn vor sich hin, als dächte er über etwas nach. War ihm der Stallgeruch aufgefallen? Was immer die beiden getrieben hatten, bei den Pferden waren sie bestimmt. Sie rochen wie eine ganze Pferdeherde. Sie würden beide ihre Kleidung wechseln müssen.

Cam streckte die Hand aus. »Wer von euch hat den Schlüssel? Gebt ihn zurück, aber sofort.«

Die Tür zu unserem Wohnzimmer stand offen, sodass wir hörten, wie dort an die Tür zum Flur geklopft wurde.

»Wer kann denn das …?«, begann ich, wusste aber im gleichen Augenblick, dass zwei Küchenhelfer mit unserem Abendessen draußen warteten. »Warte, ich lass nur eben unser Essen hereintragen und komme dann zu euch zurück.«

So schnell ich konnte, schickte ich die Diener weg und ging zurück ins Schlafzimmer. Mac und Muire saßen nebeneinander auf Stühlen, die Hände brav im Schoß gefaltet. Anscheinend hatten alle drei schweigend meine Rückkehr abgewartet. Oder war etwas zwischen ihnen vorgefallen? Ich spürte eine deutliche Spannung im Raum.

»Was für ein Schlüssel?«, fragte ich sofort.

»Eher zwei. Ich hab mehrfach nachgezählt. Es fehlen mir zwei Schlüssel zu den Geheimgängen.« Cam fixierte Muire mit seinem Blick, aber in ihrem Gesicht rührte sich nichts.

»Du vergisst aber nicht, dass ich auch einen habe?«, erkundigte ich mich.

»Der Frosch hat einen genommen«, erklärte Mac.

»Welcher Frosch?«, fragte ich entrüstet. »Ich wüsste nicht, dass Frösche etwas mit Schlüsseln anfangen könnten.«

»Können sie auch nicht«, entgegnete Mac. 

Muire verdrehte die Augen und stieß ihn in die Seite. »Lass mich das erklären.«

»Nein.« Cam stand plötzlich auf. »Kommt mit, ab ins Badezimmer! Ihr wascht euch jetzt erst einmal gründlich Hände und Gesicht. Dieser Stallgeruch ist ja unerträglich.« Hastig dirigierte er uns alle zusammen in unser Badezimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Zu viert wurde es in dieser Kammer ziemlich eng.

»Und wieso müssen wir dabei sein, während sich die beiden waschen? Meinst du, die machen das nicht ordentlich?«, erkundigte ich mich leise, aber Cam hatte sich bereits ans Waschbecken begeben und drehte die Hähne auf. 

»Lass Wasser in die Badewanne laufen«, wies er mich an.

Verblüfft folgte ich seiner Bitte und lauschte anschließend dem dreifachen Geplätscher, bis Cam zufrieden nickte. »Das wird genügen. Aber das Beste ist, dass die Geheimgänge nicht bis zu unserem Badezimmer reichen. Hier kann man uns nicht belauschen.«

Es brauchte nun keiner allzu nachdrücklichen Aufforderung, dass Muire, ab und zu unterbrochen von ihrem Bruder, erzählte, wie Losgann, die jüngere Zofe der Herzogin, an den Schlüssel gekommen war und wie Siobhán die ältere dazu bringen wollte, in den Gang vor ihrem Schlafzimmer einzudringen. Hier unterbrach Mac wieder.

»Und was bedeutet pleite?«

So erfuhren wir auch noch, dass die Herzogin pleite war und ihre Zofe ziemlich viel Silbergerät gestohlen hatte, mehr, als die Herzogin wusste und zu Geld machen wollte. Mit der Zeit wurde Muire etwas offener und gesprächiger. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass sie mit vielem hinter dem Berg hielt. Immer wieder trat sie unauffällig nach Mac, wenn sie meinte, dass er vielleicht mehr preisgab, als ihr recht war. Auch wenn die beiden es nicht direkt zugaben, wussten wir natürlich, dass der andere Schlüssel, den Cam vermisste, in einer der Taschen der Geschwister steckte.

»Dass die Herzogin jetzt so eine Möglichkeit hat, uns auszuspionieren, können wir nicht zulassen«, sagte Cam bedächtig, »wir müssen ihr den Schlüssel abnehmen.«

»Nicht ihr, sondern der Spinne. Die dicke Herzogin passt nicht in die Gänge, nur die Spinne, aber die hat Angst vor Spinnen und Staub, glaube ich«, klärte uns Mac auf. So erfuhren wir, dass die beiden die ältere Zofe die Spinne nannten und sofort übernahmen wir das. Die Spinne, das passte sehr gut, wenn auch vielleicht besser auf Siobhán, die mithilfe ihrer Zofe ein Netz spann, dessen Ausmaß uns noch nicht bekannt war.

Eigentlich hatten wir mit der Beschaffung der Heiratsurkunde schon genug zu tun. Von den verschwundenen Schlüsseln wusste ich gar nichts, darüber hatte Cam nichts verraten. Vielleicht schämte er sich, weil er sich dachte, dass der Verlust der Schlüssel Nachlässigkeit und mangelnde Kompetenz verriet. Überhaupt schien er mir neuerdings über vieles nachzugrübeln, ohne mich in seine Überlegungen einzubeziehen. Hoffentlich trieben uns all diese Sorgen und ungelösten Probleme nicht auseinander. Wie viel Zeit blieb uns noch, bis wir uns entscheiden mussten, ob wir willfährige Handlanger Siobháns sein oder das Schloss verlassen wollten? Die Frage war, was sie von uns verlangen würde und wie weit wir gehen konnten, ohne all das zu verraten, wofür wir hier gelebt hatten.

Mehrfach hatte Cam sich erkundigt, wie die große Suche nach Lynn verlief, die offizielle, von deren Dringlichkeit die Herzogin so viel Aufhebens gemacht hatte. Anscheinend war sie bisher mit wesentlich weniger Aufwand betrieben worden als gedacht und ohne jedes Ergebnis. Mir schien, dass die Suche längst im Sande verlaufen war, es nur niemand offen zugab. Mir lief ein Schauder über den Rücken und ich überlegte, ob es einen Grund für die nachlässige Suche gab. Ein plausibler Grund wäre, dass Siobhán längst über Lynns Schicksal Bescheid wusste. Möglicherweise durch diesen Aneirin, vor dem die Wirtin von Edradour Cam nachdrücklich gewarnt hatte. 

Mich hielt es nicht mehr an meinem Platz auf dem Rand der Badewanne, ich stand auf und trat an das kleine Fenster. Von hier aus hatte man nicht die beste Aussicht, ich erblickte gerade noch ein Stück der Mauer um den Stallhof, wenn ich mich hinausbeugte, was ich tat, um frische Luft zu schnappen. Dringend musste ich mir den Verstand klären. Als ich mich wieder aufrichtete, schweifte mein Blick bis zu einer hohen Linde, die das Ende des Karrenwegs markierte, der direkt zu den Ställen führte. Ein Vogel saß hoch oben auf der Spitze, ein großer, ein viel zu großer Vogel auf diese Entfernung. Als er den Kopf zur Seite wandte, erkannte ich zweifelsfrei das Profil. Im dunkelnden Himmel hinter ihm glühte ein schwaches Abendrot. Von hinten angeleuchtet, sodass vor allem die markante Kontur zu erkennen war, breitete der Vogel in ganzer furchterregender Spannbreite die Schwingen aus, die Schwingen eines Adlerkönigs. 

Der Anblick gab mir einen Schock bis tief in mein Innerstes.

»Cam, wir heiraten. Heute, wenn es sich noch machen lässt. Es muss doch einen Priester geben, der dazu bereit ist, ohne sich groß mit pedantischen Fragen nach irgendwelchen unwichtigen Urkunden aufzuhalten, wenn ein Mann und eine Frau mit allem Ernst und in vollkommener Freiheit erklären, dass sie sich innig lieben und ihr Leben ohneeinander sinnlos ist.« Aus meiner Stimme hörte ich selbst heiligen Ernst und Entschlossenheit herausklingen.

Ich wandte mich um und starrte in drei verdutzte Gesichter. Muire reagierte als Erste. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte.

»Was ist?«, fuhr ich sie an. »Hast du noch nie gehört, dass zwei Leute heiraten wollen?«

Cam signalisierte mir, dass ich die Sache nicht weiterverfolgen sollte, aber das war mir egal. Jetzt galt es zu handeln. Waren wir erst einmal verheiratet, dann konnte Siobhán ruhig mit der Aufdeckung eines Skandals drohen, aber was war denn dann noch der Skandal? Unter den Abgeordneten befanden sich keine Heiligen, sondern Männer mit Lebenserfahrung, die so ein Skandälchen vermutlich eher lustig fanden oder vollkommen uninteressant. Von einem wusste Cam durch das belauschte Gespräch zweier anderer, dass er nicht nur eine kostspielige Geliebte hatte, sondern in beträchtlichem Umfang Steuern hinterzog, es war ihm nur bisher niemand daraufgekommen oder es wurde Stillschweigen bewahrt, weil andere anderes auf dem Kerbholz hatten. 

»Es ist mir ernst damit, Cam. Sollen es diese Kinder doch ruhig wissen, dass wir nicht verheiratet sind, bis jetzt jedenfalls nicht. Aber das wird sich nun ändern.«

Muire wischte sich über die Augen. Anscheinend amüsierte sie sich immer noch beleidigend heftig über unsere Heiratsnöte. 

»Liebes, das ist gerade nicht unser Thema«, schaltete sich Cam verlegen ein, »die beiden hecken einen Plan aus, wie wir wieder an den Schlüssel gelangen können. Allerdings bin ich noch nicht davon überzeugt, dass der Plan gelingen könnte, er scheint mir zu gewagt. Nur: Wir können uns unmöglich darauf verlassen, dass die Spinne ihre Angst vor Spinnen und Spinnweben nicht überwindet und uns nicht doch ausspäht.«

»Das wird sie«, erklärte Mac, »sonst wird sie von der Herzogin verdroschen.«

»Hast du nicht vorgehabt, neue Schlösser anzubringen?«

Cams Gesicht verzog sich schmerzlich und ein paar Haare richteten sich auf. Bang erwartete ich, darunter die eine oder andere Feder zu erblicken, ein Indiz dafür, dass die andere Seite in ihm begonnen hatte, ein von ihm nicht kontrollierbares Eigenleben zu führen. 

»Zu aufwendig und zu auffällig. Das würde auch die Aufmerksamkeit anderer auf die Gänge lenken. Kurz gesagt, ich habe keinen vertrauenswürdigen und verschwiegenen Schlosser an der Hand, der die Arbeit durchführen könnte.« Sorgenvoll strich er sich die Haare glatt, was mich kurzfristig erleichterte. Ich wollte keine Federn mehr auf seinem Kopf sehen.

»Nun, und was für einen Plan habt ihr ausgeheckt?« Auf die Heirat würde ich später zurückkommen, aber das ganz gewiss.

Ich schaute zweifelnd von einem zum anderen.

Muire zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ja doch nicht so gut. Mac stellt es sich zu einfach vor.« Also stammte der Plan hauptsächlich von ihrem Bruder. Ihre Miene spiegelte eine seltsame Mischung von Widerstreben und Entgegenkommen, als wüsste das Mädchen immer noch nicht, ob sie sich auf unsere Seite schlagen sollte. Verdenken konnte ich es ihr nicht. Mein Ausbruch über die Heirat hatte ihr verraten, wie gefährdet unsere Stellung hier im Haus war.

Die Spinne ging flotten Schrittes den Flur hinunter, wie jeden Abend, nachdem sie Siobhán beim Umkleiden für das Abendmahl, das im Kreis von ein paar auserwählten Abgeordneten stattfinden sollte, geholfen hatte. Nun blieb ihr nur wenig Zeit, um ihr eigenes Abendessen mit den anderen Bediensteten einzunehmen, bevor ihre Dienste erneut verlangt wurden. Ich wusste, dass sie gern viel aß, was man bei ihrer dürren Gestalt gar nicht vermutete, und wie viele solcher wandelnden Gerippe trieb sie die Angst an, nicht genug zu bekommen, weil ihr andere Gierschlunde zuvorkommen könnten.

Unversehens bogen Muire und Mac um die Ecke und jagten ihr entgegen.

»Ich bin doch zuerst da«, schrie Mac aus vollem Halse.

»Bist du nicht, gib schon her«, schrie Muire zurück, beinahe auf gleicher Höhe, den Kopf ihrem Bruder zugewandt. 

Mac trug einen großen Krug mit Apfelwein.

Die Spinne schrak zusammen und versuchte, sich flach an die Wand zu drücken, um die beiden vorbeizulassen. Um ein Haar wäre es ihr gelungen, wenn nicht Mac einen Schritt zur Seite gemacht und sie angerempelt hätte. Dabei schwappte Wein aus dem Krug. Muire drehte sich im Laufen, ihre Hand schnellte vor, fasste zu und riss die Spinne von den Füßen. In einem wilden Durcheinander fielen alle drei zu Boden, mit lautem Krachen ging der Krug zu Bruch.

Ich lauerte hinter einer der Tapetentüren zum Flur, die ich einen winzigen Spaltbreit geöffnet hatte. Sobald die Spinne dem Geräusch der Schritte nach die Tür passiert hatte, war der Augenblick gekommen, wo ich aufzutreten hatte. 

»Was geht hier vor?«, rief ich, gemäß meiner Rolle, gebieterisch.

Muire und Mac wälzten sich auf dem Boden und bewegten dabei die Spinne zwischen sich, die gewiss nicht wusste, wie ihr geschah. Sobald ich das Trio erreicht hatte, bückte ich mich und ließ meine Hände tastend über die Frau gleiten, die gellend schrie. Muire hatte ihr bereits hinten den Rock hochgezogen, Mac schlug ihn über ihren Kopf, ich stopfte ihn ihr wie aus Versehen in den Mund, was sie zum Schweigen brachte.

Muires Finger waren überall, die Macs auch, bis er triumphierend aufblickte und etwas in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Sofort rissen Muire und ich die Spinne auf die Füße. Wein verklebte ihr die Haarfransen, die normalerweise ihre Stirn bedeckten, Wein hatte ihr den Rock durchtränkt, aber mir schien, dass in dem Weingeruch noch ein anderer, ziemlich unerfreulicher mitschwang.

Womit hatte der Schlingel Mac den Wein gepanscht? 

»Also das ist ja wohl die Höhe«, schimpfte ich mit mehr Ehrlichkeit, als ich gerade noch vorgehabt hatte. Hatte der Junge in den Krug gepisst? Es war ihm zuzutrauen. Meine Hände, wurde mir bewusst, stanken nun auch. Hastig wischte ich sie mir am Kleid ab. »Ungezogenes Pack, werdet ihr wohl stillstehen?«

Noch zappelten die beiden herum, Muire begann an der Spinne herumzuwischen, die sich heftig zur Wehr setzte.

»Aufhören, lass die Finger von mir«, kreischte sie.

In diesem Moment kam Siobhán in voller Pracht den Flur heruntergesegelt, angetan mit ihrer dreireihigen Perlenkette und Lynns Diadem auf dem Haupt. Anscheinend hatte sie sich nicht mehr zurückhalten können, es endlich öffentlich zu tragen und nicht nur im Geheimen vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Ich merkte, wie eine ungeheure Wut in mir hochschwappte.

Mac rannte davon, auch das war abgesprochen. Cam wartete schon darauf, dass er ihm den Schlüssel aushändigte. Muire schrie ihm hinterher, die Spinne jammerte unaufhörlich.

»Das hat ein Nachspiel«, donnerte ich mit voller Lungenkraft. 

»Und was bitte geht hier vor?«, meldete sich die Herzogin mit eisiger Stimme.

»Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass wir den Jungen wohl am besten zurück in den Stall schicken, und du, Muire«, wandte ich mich schnaubend an das Mädchen, »wischst drei Tage die Böden, aber gründlich.«

Siobhán sah mich erstaunt an, mit nicht wenig Anerkennung im Blick. Insgeheim gratulierte ich mir zu meiner überzeugenden Vorstellung. Wenn nur nicht Muire aus der Rolle fiel. Das Mädchen hatte seinen Stolz, das war mir mittlerweile aufgegangen; angeschnauzt zu werden, war für sie sicher schwer hinnehmbar, gleich aus welchem Grund.

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Ist mir recht, Mylady, aber vorher verprügele ich den Wicht noch.« 

»Prügel anzuordnen, überlässt du Sir Cam-Shron, er ist für die Disziplin der männlichen Dienstboten zuständig. Und nun hol einen Eimer, sammle die Scherben auf und wisch anschließend auf. Ob du auf Dauer in unserem Dienst bleiben wirst, entscheiden wir später.«

Muire warf mir einen mürrischen Blick zu und ging davon.

Mir blieb es nun überlassen, mich für das ungebührliche und unverzeihliche Benehmen der beiden Kinder vielmals zu entschuldigen, sowohl der Spinne als auch Siobhán gegenüber, die mich gern so ungehalten und leicht unterwürfig erlebte. Ihre Zofe schickte sie fort, damit sie sich umkleidete, sie schien noch ziemlich benommen.

Spät in der Nacht waren wir unterwegs nach Tullibardine, mit uns kamen Cams Sekretär, auf dessen Ergebenheit wir nicht zu Unrecht setzten, und die Geschwister Mac und Muire, die außerhalb des Stallhofs zu uns in unsere Kutsche stiegen. Der Sekretär lenkte das Pferd. Er war es auch, der uns auf den alten Priester hingewiesen hatte, der nicht weit vom Sommerschloss entfernt im Pfarrhof von Tullibardine seinen Lebensabend genoss. Er kannte ihn aus seiner Kindheit und wusste zu berichten, dass der alte Mann von unendlicher Liebe zu den Menschen und allen Geschöpfen auf Gottes Erde erfüllt war. Da wir auf Anraten des Sekretärs außer dem vorbereiteten Dokument einige gute Flaschen Wein dabeihatten, die den Priester von unseren ehrlichen Absichten überzeugen sollten, bedurfte es tatsächlich keiner großen Überredungskunst. Es wurde eine schöne, uns alle bewegende Trauungszeremonie. Mac und Muire hatten rechts und links des schlichten Altars – zwei große brennende Kerzen in der Hand – Aufstellung genommen und der Sekretär und der Küster standen hinter uns als Zeugen, als Cam und ich unser Ehegelöbnis ablegten. 

Es kam mir wie ein wunderschöner Traum vor. Damit nichts von unseren Sorgen und Nöten den feierlichen Moment verdarb, trug ich ein schimmerndes Seidenkleid und Cam seinen schönsten schwarzen Anzug nebst weißer Fliege und Einstecktuch. Mac und Muire hatten sich ebenfalls herausgeputzt, Muire hatte zudem ihre Zöpfe gelöst. Im Licht der Kerzen umflutete in glänzenden Wellen dichtes dunkles Haar ihr Gesicht, dessen edler Schnitt mir bisher nie aufgefallen war. Beide Kinder waren weit entfernt von dem zerlumpten Eindruck, den sie zu Anfang gemacht hatten. Mir wurde bewusst, dass es auf Herkunft gar nicht ankam. Hier standen dem Augenschein nach zwei Königskinder.

Königlich fühlten auch Cam und ich uns. Als er mich als seine frisch angetraute Ehefrau inniglich auf den Mund küsste, verging ich beinahe vor Liebe zu ihm. Nun waren wir wahrhaftig verbunden und niemand sollte uns jemals trennen.

Eine der Weinflaschen leerten wir alle gemeinsam im Pfarrhaus, bevor wir uns auf den Heimweg machten.

Der Sekretär hatte noch einen weiteren Ratschlag für uns.

Cam und ich passten untergehakt vor der Sitzung am nächsten Tag einen Abgeordneten ab, den der Sekretär uns als geeignet empfohlen hatte. Er gehörte zu denen, die sich bisher gegen das Abstammungsgesetz ausgesprochen hatten, überhaupt waren ihm viele der angedachten Neuerungen zuwider. Er stammte aus dem Süden und hatte sein gutes Auskommen mit einem Sägewerk.

Wie abgesprochen, strahlten Cam und ich sichtlich vor uns hin. Und wie wir es gehofft hatten, sprach uns der Abgeordnete darauf an.

»Sie sehen so aus, als hätten Sie etwas zu feiern. Hab ich richtig geraten?« Er schmunzelte jovial.

Ich lächelte verlegen, Cam nicht weniger. »Sollen wir es ihm sagen?«, fragte ich mit gesenkten Augenlidern.

»Aber ich bitte darum. Der Rindsbraten und die Austern gestern Abend waren phänomenal. Es ist überhaupt bewundernswert, wie Sie den Laden hier in Schwung halten. Ich weiß doch, wie viele Engpässe es noch gibt. Ich habe selbst zu Hause viel Volk zu versorgen. Also ich würde mich gern mit Ihnen freuen, wenn es Ihnen recht ist.« Neugier blitzte unverkennbar in der Miene des Mannes auf.

»Nun ja«, antwortete Cam mit einem Zögern, und ich hatte Lust, ihn in die Seite zu kneifen. Gerade kam Siobhán in Sicht, mit zwei weiteren Abgeordneten plaudernd. »Wir haben geheiratet, Lady Eadha und ich.«

Die Verblüffung des Mannes ließ mich Ungutes ahnen. 

»Es ist nämlich so«, fuhr Cam tapfer fort, bereits in Hörweite Siobháns, die gerade stehen blieb. »In der Zeit der Kämpfe gab es für uns Wichtigeres als diese Zeremonie.« Er klopfte sich auf die Brust und fuhr mit der Hand unter seinen Rock. »Aber nun dachten wir, es wird doch Zeit, unsere Verbindung, die ja schon eine Weile besteht, auch amtlich zu machen. Nun ja, von einem Pfarrer, wie es sich gehört.«

Seine Hand blieb verborgen. Der Abgeordnete wandte sich an die beiden Kollegen, die Siobhán flankierten.

»Ich weiß nicht, ob Sie es mitbekommen haben. Die beiden haben geheiratet, unser allseits geschätzter Sir Cam-Shron und unsere geliebte Lady Eadha. Sie haben sich getraut, die beiden, dabei haben wir gedacht, das hätten sie längst hinter sich.« Er lachte laut. »Diese Heimlichtuer. Aber ist das nicht großartig?« Er strahlt uns alle an.

Cam zog die Hand hervor, mit der Heiratsurkunde, die er nun schwenkte.

Der Abgeordnete nahm sie ihm ab und warf einen sachkundigen Blick darauf.

Die ganze Zeit über beobachtete ich Siobháns Miene. Sie wandelte ihren Ausdruck von Neugier über Befriedigung und Häme bis zur Verblüffung, die am Ende eindeutig der Wut wich.

»Ein Skandal«, warf sie kalt ein.

»Aber was für ein hübscher«, übertönte sie einer ihrer Begleiter. Er wandte sich um, blickte in die Runde, vergewisserte sich, dass sich noch mehr Abgeordnete versammelt hatten und ihm lauschten.

»Endlich einmal wieder etwas, über das wir uns alle freuen können. Eine Heirat!«

»Und es hat alles seine Richtigkeit damit, mit Brief und Siegel«, nahm ihm der Abgeordnete aus Tullibardine das Wort ab. »Das sollten wir heute Abend feiern. Wir lassen Sir Cam und seine Lady hochleben, oder was meint ihr?«

Die Einzige, die in den Jubel nicht einstimmte, war Siobhán, die sich abrupt durch die Menge schob und unbeachtet im Sitzungszimmer verschwand.

Nun konnte ihre Drohung uns nichts mehr anhaben. Cam küsste mich bewegt auf die Wange.

Ich freute mich auch, ich war unendlich erleichtert und hätte mich noch mehr entspannt, wäre mir nicht der dunkle Schatten eingefallen, der auf der Rückfahrt über uns hinweggeglitten war und der verdammt der Silhouette des Adlers glich, den ich vom Badezimmerfenster aus gesehen hatte.

Lynn

Es war nicht Olaghairs Kadaver, den ich im Vorratskeller entdeckt hatte, sondern es waren Teile eines Rinds, das ein reicher Grundbesitzer dem Kloster gespendet hatte, erklärte mir Imogen. 

Noch erschüttert von meinem Blick in den Spiegel der Bronzescheibe hatte ich sie aufgesucht und ihr meine Anschuldigungen an den Kopf geworfen. Noch war ich nicht davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sprach. 

Meine schiere Ungläubigkeit, die mir vermutlich deutlich ins Gesicht geschrieben stand, bewog Imogen, die Spende etwas genauer zu beschreiben: ein großes zweijähriges Stierkalb.

»Du siehst an diesem Geschenk«, belehrte sie mich in dem Bemühen, meine Zweifel zu zerstreuen, »wie sehr unser Kloster geschätzt wird. Es ist sehr gutes Fleisch.«

Dem wollte ich keineswegs widersprechen, war ich doch selbst eine dankbare Nutznießerin der Gastfreundschaft des Klosters. Imogen wirkte betrübt über meine Verdächtigungen, sie sah darin wohl ein Zeichen meiner Unfähigkeit, mich ganz der inneren Einkehr zu überlassen, für die das Kloster berühmt war. 

Begütigend legte sie mir die Hand auf den Arm und drückte ihn sacht. »Du bist schwer zu überzeugen, nicht wahr? Du hast einen wahrhaft rebellischen Geist, meine Liebe, aber das stört mich nicht. Im Gegenteil. Weißt du, dass selbst hochgestellte Persönlichkeiten das Kloster aufsuchen, um hier Kraft zu schöpfen, bevor sie sich einer besonderen Herausforderung stellen?«

Wie beispielsweise ein Land zu regieren? Nicht zum ersten Mal beschlich mich die Vermutung, dass sie und der Abt über meine Identität Bescheid wussten, fragte sich nur, woher. Und solange es bei der Vermutung blieb, wollte ich nicht direkt nachfragen, denn hatte ich unrecht, gab ich den Vorteil auf, mich hier unerkannt aufzuhalten. 

»Wir leben zwar einfach, aber Pferdefleisch stand bisher nicht auf unserem Speiseplan«, ein Anflug von Humor erhellte ihr Gesicht, »das würde sich bei unseren Besuchern nicht empfehlen. Wir leben hier von unserem guten Ruf.«

Mir fiel ein, dass auch Tante Siobhán vor langer Zeit die Segnungen eines Klosters genossen und mir solch einen Aufenthalt nahelegt hatte. Wenn es sich dabei um dieses gehandelt hatte, wäre das schon ein unglaublicher Zufall. 

»Tut mir leid, ich fühle mich heute etwas unausgeglichen und vermutlich sieht man mir das auch an.« Von dem Lauf aus den Kellern die Stufen hinauf war ich noch immer kurzatmig, das Kind drückte mir die Luft ab. 

»Mach dir nichts daraus, das liegt an deinem Zustand. Ruh dich nur aus, dann wird es dir wieder besser gehen. Und glaub mir, die Schwangerschaft bekommt dir. Du wirkst auf mich wie die meisten Frauen, die ein Kind erwarten: wie das blühende Leben schlechthin. Darum freue ich mich so darüber, dass du bei uns bist.« Sie strahlte so viel Freundlichkeit aus, dass ich ihr nicht zu widersprechen vermochte. Und wenn es doch stimmte, was sie über das Rind behauptet hatte? Ich fühlte mich ein wenig wie in einem Nebel gefangen.

Sie begleitete mich in mein Zimmer, wies unterwegs noch eine herumhuschende Magd an, eine Wärmepfanne zu bringen, und blieb bei mir, bis die Magd mich warm eingepackt hatte. Diese Fürsorge überzeugte mich von Imogens guten Absichten. Befriedigt schlief ich ein. Ich würde später danach fragen, wo Olaghair nun untergebracht war und ob ich ihn nicht doch besuchen könnte. 

Einige Tage später lichtete sich der Dunst über dem Meer so weit, dass die dunkle Masse am Horizont stärker hervortrat und mir klar wurde, es handelte sich nicht um besonders tief hängende Wolkenformationen, sondern um Land. Deutlich erkannte ich eine Steilküste sowie eine vorgelagerte Insel und darauf sogar einen Turm, vielleicht war es ein Wachturm. Auch an der Steilküste erhoben sich Mauern, von Dächern überragt. Ich vergaß meine Entdeckung, weil mir eine andere wichtiger erschien. 

Inzwischen nahm ich öfter die Abendmahlzeit mit den anderen Klosterbewohnern ein. Es fanden sich immer dieselben ein, denn manche zogen es vor, allein in ihren Kammern die Mahlzeit einzunehmen, es gab keinen Zwang zur Anwesenheit wie bei der Meditationssitzung. An diesem Abend entdeckte ich Fiona, die einige Plätze weiter an der langen Tafel saß und in sich gekehrt aß. Also hatte ich mich, als ich sie im Garten gesehen hatte, doch nicht geirrt. Mir blieb das Brot, das ich gerade aß, im Halse stecken. Einige Köpfe wandten sich mir zu, als ich zu husten begann, auch der Fionas. Ihr unbeteiligter Blick traf mich, dann senkte er sich wieder auf ihren Teller.

Der Mönch neben mir klopfte mir auf den Rücken, und ich spuckte das Brot aus. 

»Danke«, murmelte ich betreten.

»Keine Ursache, iss einfach langsamer.«

Eigentlich war mir danach, aufzuspringen und Abt Bactrian zur Rede zu stellen, warum er eine Bialowizin hier aufgenommen hatte.

Allerdings: Ich hatte eine blonde, langhaarige Fiona in Erinnerung, diese Frau hier trug ihr dunkles Haar sehr kurz.

»Wer ist diese Frau dort, kennst du sie? Ich sehe sie zum ersten Mal im Speisesaal«, sprach ich meinen Nachbarn an. 

»Wer?«, fragte er uninteressiert zurück. Er gehörte zu den jüngeren Mönchen, ich beobachtete ihn gelegentlich, wie er, ein aufgeschlagenes Buch in der Hand, halblaut lesend, dynamischen Schrittes durch die Höfe wandelte. Angesprochen hatte ich ihn noch nie.

Unauffällig deutete ich auf Fiona. Er starrte sie eine Weile an, als müsste er erst sein Gedächtnis bemühen.

»Das ist Cobhas, sie spricht mit niemandem außer Bactrian.«

»Cobhas?«, fragte ich ungläubig. 

Mein Nachbar antwortete nicht mehr, und ich bestand auch nicht darauf, als ich mich daran erinnerte, dass hier wohl die wenigsten unter ihrem echten Namen lebten. Fragte sich nun, was das zu bedeuten hatte, dass sich Fiona diesen Namen gegeben hatte, denn Cobhas bedeutete Schande. Ein Zeichen von bitterer Erkenntnis und Reue? Der Fiona, die ich gekannt hatte, wäre so etwas nicht eingefallen.

Als ich aufschaute, traf mich wieder ihr Blick, und in ihm lag kein Schimmer von Wiedererkennen. Konnte ich mich so grundlegend täuschen? Aber ich hatte sie trotz der veränderten Frisur und der Haarfarbe, die viel ausmachten, erkannt. Verwirrt dachte ich darüber nach, ob Fiona eine Doppelgängerin hatte. Es wäre möglich. 

Nach der Andacht passte ich Sheila ab und fragte sie, wie lange Cobhas bereits im Kloster lebte. Unruhig trat Sheila weiter in den Gang hinaus und vergewisserte sich, dass niemand auf uns achtete. »Über so etwas redet man hier ungern. Das ist eine Privatangelegenheit. Aber die Frau kam kurz nach den Kämpfen, hab ich gehört. Ihr Blick macht mir manchmal ein bisschen Angst. Komisch, nicht wahr?« Sheila schauderte und ich konnte es ihr nachempfinden. Bialowizen, hatte die Erfahrung gelehrt, waren keine netten Leute, vor allem wenn sie hungrig waren. Wer immer Cobhas war, ob Fiona oder ihre Doppelgängerin, den ewigen Bluthunger der Bialowizen hatte ich in ihrem Blick erkannt. Ich würde mich in Acht nehmen müssen. Mich überlief nun selbst ein kalter Schauder.

»Ich muss gehen.« Sheila huschte davon, dafür trat Imogen neben mich und sah mich besorgt an.

»Warum interessierst du dich für Cobhas?«

Anscheinend hatte ich beim Abendessen zu auffällig nach ihr geschielt oder der Bruder neben mir hatte Imogen mein Interesse mitgeteilt. Das Gespräch mit Sheila konnte sie nicht belauscht haben, dachte ich. Oder wie lange stand sie bereits hinter mir? 

»Sie erinnert mich an jemanden von früher. Und ihr Blick gefällt mir nicht«, gab ich freimütig zu.

»Mach dir um sie keine Gedanken. Normalerweise spreche ich nicht über die anderen hier. Aber Cobhas ist etwas Besonderes.« Imogens Hand lag auf meinem Arm. »Glaube mir, ich hab noch nie eine verirrtere Seele als sie erlebt. Aber allmählich findet sie hier unter uns Frieden, bis zur Heilung dauert es dennoch lange. Also beunruhige sie nicht.«

Fiona als verirrte Seele? Das kam mir irgendwie verdreht vor, aber es erleichterte mich doch. Genauer gesagt, kam ich mir wieder einmal dumm vor. Erst der falsche Verdacht bezüglich Olaghair, nun diese Geschichte. Imogen musste denken, dass ich dazu neigte, überall Verrat zu wittern. Ich bedankte mich für ihre Auskunft, entschuldigte mich für meine ganz und gar unziemliche Neugier und gelobte, mich in Zukunft besser zu benehmen. Imogen lachte nur, ihre Augen spiegelten ihre Erheiterung. Mir tat ihre Fröhlichkeit gut, ich spürte eine Welle der Warmherzigkeit, die von ihr ausging und die mich noch mehr davon überzeugte, wie falsch ich mit meinen Mutmaßungen lag.  

»Ich bitte dich, deine Schwächen sind doch nur menschlich.«

Da konnte ich ihr durchaus beipflichten. Was Fiona alias Cobhas betraf – ich schlug mir erst einmal die Gedanken an sie aus dem Kopf. Vielleicht war die Ähnlichkeit doch nicht so groß.


Kapitel 3

Eadha

Muire benahm sich merkwürdig. Sie verließ kaum noch zum Luftschnappen das Haus, und wenn, dann nur für kurze Zeit. 

Einmal beobachtete ich von einem der oberen Fenster aus, wie sie den Garten durchquerte und alle paar Schritte um sich spähte, als würde sie verfolgt. Das war vor über einer Woche. Im Dienst wirkte sie oft fahrig, es war nicht viel mit ihr anzufangen. Immer wieder fasste sie sich an die Schläfen und wirkte so, als ob sie etwas furchtbar von innen drückte. Ich fragte Mac, ob sie unter Kopf- oder Ohrenschmerzen litte, aber er verneinte das. Er selbst kam mir verstört vor, aber zur Rede gestellt, behauptete er, mit ihm und seiner Schwester sei alles in Ordnung. Sie würden nun auch nicht mehr streiten, das war immerhin eine gute Nachricht.

Unser Jubel über den gelungenen Coup mit der Heiratsurkunde war längst verflogen, denn Kyle hatte aufgehört, etwas zu sich zu nehmen. Allen musste klar geworden sein, dass sein Ende unmittelbar bevorstand. Es kam dann doch überraschend. Tatsächlich schien er sich erholt zu haben, die Ärzte hatten angeregt, ihn aus dem Krankenzimmer nach draußen zu bringen, denn seit zwei Tagen hatte sich das Wetter so weit gebessert, dass ab und zu tatsächlich die Sonne schien. Von Wärme konnte aber nicht die Rede sein, morgens hing ein deutlich spürbarer Frosthauch in der Luft und Raureif überzog das Gras im Garten. Es war nicht zu leugnen, dass der Winter vor der Tür stand. 

Siobhán wies den Vorschlag der Ärzte rigoros zurück. Ich hatte gerade das Krankenzimmer unter dem Vorwand betreten, frische Leintücher zu bringen, die eine Magd für mich trug, als Kyle sich im Bett aufbäumte, als wollte er in die Diskussion eingreifen. Er starrte uns aus weit aufgerissenen Augen an. Und mit einem unendlich wehen Seufzer fiel er zurück, die Augen blickten unbewegt zur Zimmerdecke.

Der Magd rutschten die Leintücher aus den Händen, sie schrie auf.

Hektik brach aus, als sich die Ärzte gegenseitig aus dem Weg schoben, um ihren Patienten zu erreichen. Auch die Schwestern eilten ans Krankenbett. Nur ich blieb stehen, sandte dem Toten einen letzten Gruß nach und wünschte ihm eine gute Heimreise ins Paradies zu seinen Ahnen.

Für mich bestand kein Zweifel, dass Kyle verstorben war. Trauer überkam mich, viel heftiger, als ich gedacht hatte.

Die nächsten Tage vergingen in Aufregung und einem Durcheinander, dem Cam und ich uns entgegenstemmten, was uns auch einigermaßen gelang, während uns doch Trauer und Sorge schwer aufs Gemüt schlugen. 

Zwei Tage nach Kyles Tod bemerkte ich Mac, der, die Arme um den Oberkörper geschlungen, zitternd an der Wand vor dem Zimmer lehnte, in dem der Tote vorläufig aufgebahrt lag. Mir tat der Kleine in seiner Trauer leid.

»Es ehrt dich, dass dir sein Tod so nahegeht«, sagte ich freundlich zu ihm. »Aber seine Zeit war jetzt gekommen.«

Mac schien mich gar nicht zu hören, er reagierte nicht.

»Mac? Junge?« Ich rüttelte ihn sacht am Arm. Er schrak auf. »Bedrückt dich Kyles Tod so?«, fragte ich noch einmal.

Er schüttelte den Kopf. »Muire meint, ich darf nichts sagen«, brach es aus ihm heraus, »aber ich glaube, sie wird noch verrückt, wenn ich’s nicht tue.«

Muire hatte nie viel mit Kyle zu tun gehabt, daher verstand ich nicht, was Mac andeutete.

»Wegen des Königs?«

Wieder schüttelte der Junge verneinend den Kopf. »Wegen der Stimme in ihrem Kopf und wegen diesem Luchs.«

»Eine Stimme in ihrem Kopf und ein Luchs? Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

Mac seufzte. »Wenn ich das nur wüsste.«

Vielleicht brachte mich die bizarre Erwähnung des Luchses dazu, der Sache nachzugehen, vielleicht regten sich Erinnerungen, die ich sonst klein zu halten suchte. Äußerlich so ruhig wie möglich, forderte ich Mac auf, mich zu begleiten. Wir gingen zu Cam, der in seinem Arbeitszimmer mit dem Sekretär eine Menge Listen zusammenstellte und Anordnungen erließ, die für das Begräbnis des Königs wichtig waren. Siobhán hatte erklärt, dass der tote König nach Dùn Èideann überführt werden müsste, um dort nach altem Brauch in der Familiengruft beigesetzt zu werden. Wir erwarteten einige Beamte aus der Hauptstadt, mit denen Cam seit Bekanntwerden des Trauerfalls über den Zustand der Burg korrespondierte. Die Arbeiten dort waren immer noch nicht zum Abschluss gelangt, da wichtige Lieferungen von Baumaterialien sich immer wieder verzögert hatten. Für die Feierlichkeiten anlässlich der Bestattung würde die notdürftig instand gesetzte Burganlage kaum einen würdevollen Rahmen abgeben können. Aber für die Einsetzung der zukünftigen Königin Siobhán, argwöhnten wir, musste sie auf alle Fälle ausreichen. Von Lynn hatte uns keine Nachricht erreicht, sie blieb verschollen.

»Cam, kann ich dich kurz unterbrechen?«, fragte ich, sobald wir sein Allerheiligstes betreten hatten. Anscheinend war der Augenblick gerade günstig. Cam besprach sich noch kurz mit seinem Sekretär, der uns mit einem Armvoll Papieren verließ, mich aber noch freundlich begrüßte.

»Mac, erzähl uns jetzt genau, was es mit der Stimme und dem Luchs auf sich hat.«

Gegen Abend begleiteten wir Muire und Mac nach draußen. Zielstrebig liefen sie hinter die Dienerunterkünfte und winkten uns weiter auf einen Weg, der an Wiesen, Weiden und abgeernteten Äckern vorbei Richtung Wald führte. Vorher hatten wir lange auf Muire einreden müssen, bis auch sie mit der Sprache herausrückte, dabei fehlte uns die Zeit, uns mit dieser Sache zu befassen, wenn denn überhaupt etwas daran war.

Was wir erfahren hatten, versetzte uns allerdings in nicht geringe Spannung und ließ eine solche Hoffnung in uns aufsteigen, dass wir, Cam und ich, uns gegenseitig mahnen mussten, erst einmal abzuwarten. Es war ja auch fraglich, ob ausgerechnet an diesem Tag die Tiere wieder in Erscheinung treten würden. 

Ein Luchs und ein Bär hatten mehrfach Muire und Mac verfolgt, sie aber nicht angegriffen, von der ersten Begegnung abgesehen, wobei mir die Art des Angriffs nicht ganz klar war. Ich erinnerte mich an die Kratzer, bei denen es aber kaum geblieben wäre, wenn die Tiere wirklich hätten zuschlagen wollen. 

Aber welcher Bär tat sich denn aus freien Stücken mit einem Luchs zusammen? Mir war nur ein derartiger Fall bekannt. Und dennoch, ihr Verhalten gab solche Rätsel auf, dass wir uns so verwirrt fühlten wie Muire offensichtlich, wenn auch aus ganz anderen Gründen. 

Wir liefen und liefen und nirgendwo zeigte sich ein Bär oder ein Luchs. Die Abenddämmerung brach herein.

»Wir kehren besser um«, schlug Cam enttäuscht vor und ich stimmte zu. Muire hatte gestanden, dass sie jedes Mal, wenn ihr der Luchs nahegekommen war, ein schreckliches Summen im Kopf verspürt hatte, gegen das sie sich innerlich gewehrt hatte. Aus diesem Geständnis wurde weder ich noch Cam schlau.

Ein leises Zirpen ließ uns aufhorchen. Wir hatten die Wallhecke erreicht, bei der die Tiere das erste Mal aufgetaucht waren, und da sahen wir einen Schatten jenseits der Sträucher vorüberhuschen, der sogleich wieder verschwand. Dafür rumpelte, noch ein Stück weit entfernt, ein Karren auf dem Weg heran. Mir zerplatzte fast das Hirn vor Ungeduld. Der Karren zog vorbei, der Mann auf dem Bock grüßte einigermaßen ehrerbietig und fragte sich vermutlich, wieso ein gut gekleidetes Paar mit halbwüchsigen Kindern hier spazieren ging. Wir alle trugen warme Mäntel, meinen Kragen hatte ich rasch noch hochgestellt, um nicht gleich erkannt zu werden. 

Wir blieben stehen.

»Was nun?«, fragte ich und wandte mich Cam zu. »Sollen wir rufen?« 

Cam schüttelte den Kopf.

»Wen?«, fragte Mac. »Den Bären oder den Luchs?« Er schauderte unbehaglich, offensichtlich war ihm das Ganze nicht geheuer, Muire ebenso wenig. Sie raffte ihren Rock ein Stück hoch. 

»Ich renn jetzt zurück. Ich hab Ihnen alles gesagt, aber nun reicht es mir. Komm, Mac, mit Bären und Luchsen haben wir nichts zu tun.«

»Du wartest besser«, wies Cam sie an und deutete in den Himmel hinauf.

Über uns hoch oben zog ein mächtiger Adler lautlos einen Kreis und strich ab. Als wir ihm lange genug nachgestarrt hatten, saß vor uns auf dem Weg der Luchs.

Muire schrie auf. »Das ist er.«

Nein, ich erkannte Leona nicht wieder, dazu war es für meine Augen nicht mehr hell genug. Ich spürte aber auch, dass Cam zögerte, auf den Luchs zuzugehen. Also setzte ich mich in Bewegung und bedeutete den anderen mit einer Geste zurückzubleiben.

So lange hatten wir nichts mehr von unseren einstigen Kampfgefährten gehört, nun ja, ehrlich gesagt, ich vermisste sie nicht sonderlich. Ihre Lebensweise hatte mir nicht so recht zugesagt. Mir waren sie immer ein wenig unheimlich gewesen. Mit Cam war das etwas anderes. Menschlicher als er konnte niemand sein. 

Das Tier blieb ruhig, aber sehr aufrecht sitzen, die Ohren gespitzt, und schaute mir starr entgegen. Seine gelben Augen glühten in der Dämmerung. Über Tollwut hatten wir gar nicht gesprochen. Diese Krankheit, die unter Füchsen und Wölfen grassierte, führte doch auch zu ungewöhnlicher Zutraulichkeit, bevor sich die Wut zeigte und man gebissen wurde. Fragte sich nur, ob sie auch Luchse befiel. Wir hätten Handschuhe tragen sollen. 

Hinter mir hörte ich Schritte. Ohne mich umzuwenden, wusste ich, dass Cam sich nicht davon abhalten ließ, mir zu folgen. Wir blieben erst stehen, als wir uns dem Luchs auf zwei Meter genähert hatten. Es war eine Luchsin, wie die im Bauchfell schwach sichtbaren Zitzen verrieten. Wir beäugten uns gegenseitig.

»Cam?«, wisperte ich. Er wusste sofort, was ich wissen wollte. Langsam schob er sich an mir vorbei, aber das wollte ich nicht und kam ihm nach. Wenn schon, dann stellten wir beide uns gemeinsam der Gefahr.

»Es ist merkwürdig, ich bin mir nicht sicher, aber es kann sich nicht um ein fremdes Luchsweibchen handeln, das würde uns nicht so nah herankommen lassen. Es muss Leona sein.«

Leona, wenn sie es denn war, unsere Freundin und Gefährtin in den Tagen des Kampfes, hob sich sacht von der Hinterhand, rührte sich ansonsten aber nicht. Warum wechselte sie nicht die Gestalt, sie musste uns doch längst erkannt haben?

Cam und Muire hatten wir nichts von unseren Mutmaßungen über die Tiere, von denen sie verfolgt worden waren, erzählt. Falls sich unsere Mutmaßungen als Irrtum erwiesen, sollten sie von uns nichts über die Existenz von Wechselwesen erfahren. Das Thema war viel zu heikel und würde bei den Kindern vermutlich auf Ungläubigkeit stoßen. Wenn sie aber direkte Zeugen einer solchen Wandlung würden, brauchten wir weiter keine Überzeugungskraft aufzubringen. Es wäre so nützlich, wenn endlich Leona und Arkas auftauchten, sie konnten uns mehr als tausend Soldaten und Polizisten helfen, Lynn und Ulf zu finden. Wenn uns überhaupt jemand zu helfen vermochte, dann sie. Und vielleicht noch die arroganten Adler.  

»Ich verstehe es nicht. Wenn sie es ist, warum …?« Ich verstummte verwirrt.

Cam hatte meine Hand gefasst und hielt sie fest. »Es ist, als ob sie unter …« Auch er sprach nicht zu Ende, denn aus dem Gebüsch trat nun der Bär hervor, so gewaltig, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Arkas hatte mir in seiner Tiergestalt schon immer Furcht eingeflößt und in diesem Augenblick womöglich noch mehr. Schließlich war ich mir keineswegs sicher, wer da auf uns zutappte. Etwas Eigenartiges ging von beiden Tieren aus, was sich nicht leicht fassen ließ.

Cam ließ meine Hand los und trat vorsichtig neben ihn. Arkas blinzelte, verhielt auf der Stelle, wartete auf Cam, dann ruckte sein Kopf herum, die Schnauze öffnete sich und entblößte brüllend die Zähne. Cam sprang einen Meter zurück, aber nicht weiter.

Weglaufen hatte wenig Sinn, die Tiere würden uns im Handumdrehen einholen, mich zumindest. Cam hätte ja in seine Adlergestalt wechseln und vom Boden abheben können, falls ihm der Wechsel gelänge. Aber da waren ja auch noch die Kinder, für die wir in dieser heiklen Situation die Verantwortung trugen.

Mac drängte sich neben mich, ich wurde ihn erst in dem Moment gewahr, als mich sein Arm berührte. »Sie sind doch seltsam, nicht?«

Ich schob ihn, ohne ihm eine Antwort zu geben, hinter mich.

»Kann man so sagen«, brummte Cam. Ein Wimmern veranlasste uns, uns umzudrehen. 

Muire hatte die Hände an den Kopf gelegt und gab klägliche Laute von sich. »Ich will, dass das aufhört.«

Ich ging langsam, Schritt für Schritt, um die Tiere ja nicht zu erregen, zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie genauso langsam an den Luchs heran, das Herz voll widersprüchlicher Empfindungen. Was tat ich da bloß mit diesem Mädchen?

»Jetzt nimm die Hände herunter und wehr dich nicht länger.« Ich sprach mit mehr Festigkeit und Nüchternheit, als ich empfand. Aber Mac hatte von einer Stimme gesprochen, einer Stimme, die Muire in ihrem Kopf hörte, nur sie, er nicht. 

Ich hörte auch keine, so intensiv ich die Luchsin auch musterte und tonlos ansprach. »Komm schon, Leona, gib dich zu erkennen«, bat ich sie beispielsweise.

Cam hatte unterdessen in den Nacken des Bären gefasst. »Es ist unglaublich«, flüsterte er, »ich spüre, dass sein ganzer Körper unter einer ungeheuren Spannung steht.«

Als ob uns das nun weiterbrächte.

»Ja, ja, aber jetzt sei still.« Sanft griff ich nach Muires Händen. »Versuch, dich zu entspannen.«

Muire wimmerte wieder, ihre Füße scharrten unruhig den Staub auf dem Weg auf. Ihr Atem ging heftig, beruhigte sich nur langsam.

»Tu’s endlich«, forderte Mac sie brüsk auf, »entspann dich!«

Ein schwaches Grinsen zuckte über Muires Miene, bevor ihr Blick sich senkte. Schließlich spiegelte ihr Gesicht schieres Erstaunen wider. »Der Luchs spricht, er versucht es wenigstens.«

Keiner regte sich mehr, bis Muire tief ausatmete. »Ich kann nicht mehr.«

»Was hat sie gesagt?«, löste ich die Spannung.

»Wer?«, fragte Mac.

»Leona, die Luchsin heißt Leona«, antwortete ich fest. Ich war mir nun sicher. Zum Beweis meiner Furchtlosigkeit strich ich ihr über das ziemlich sandige Fell. Jetzt spürte auch ich eine große, ungute Spannung in diesem kraftvollen Körper, die kleine Wellen über ihren Rücken jagte. Es war wohl die gleiche Spannung, die Arkas gefangen hielt.

Jeder gewöhnliche Bär und jede gewöhnliche Luchsin hätten uns längst angegriffen, wenn sie nicht das Weite gesucht hätten. Cam und ich tauschten einen heimlichen Blick, wir waren uns darüber einig, wer sich hier Mühe gab, mit uns in Kontakt zu treten. Bloß warum so umständlich? Wegen der Kinder? Das machte keinen Sinn, wenn Leona ihr Botschaften ins Hirn sandte.

»Sie … sie sagt …«, begann Muire stotternd. »Sie ist kaum zu verstehen. Es zischt und summt mir nur so im Kopf, bis ich auch nur ein einziges Wort begreife.«

»Luchse sprechen nun mal nicht die menschliche Sprache, tät ich an ihrer Stelle auch nicht«, gab Mac zu bedenken. Es war erstaunlich, wie gelassen er alles nahm.

»Es strengt sie vermutlich sehr an, sich dir mitzuteilen, vertrau ihr einfach, hör genau hin. Was sagt sie?«, mischte ich mich ein.

Muire bewegte sich voller Unruhe auf der Stelle, warf den Kopf zurück und seufzte schwer atmend auf. »Leona, ja, das ist ihr Name, sie bestätigt es. Sie sagt immer wieder: ›Ulf, Ulf befreien!‹«

Für uns war das der letzte fehlende Beweis. Ermutigend klopfte ich Leona auf die Schulter und erntete ein bedrohliches Fauchen dafür.

»Lass das, ja?!«, sagte ich streng, um zu beweisen, dass ich keine Furcht mehr hatte, was allerdings nicht stimmte. Die Spannung, die beinahe greifbar in der Luft lag, hielt unvermindert an. 

Es dauerte noch eine ganze Weile und bedurfte viel guten Zuredens, damit Muire nicht die Fassung verlor und sich weigerte, der Stimme in ihrem Kopf zu lauschen. Und die ganze Zeit hatte ich den Eindruck, dass Leona und Arkas nur mit aller Macht ihre Raubtierinstinkte im Zaum hielten, es war eine sehr gefährliche Situation. Einiges wurde uns immerhin klar: Ulf lebte und er war irgendwo gefangen. Und Muire selbst war der Schlüssel zu seiner Befreiung, nur sie konnte sich mit Leona verständigen. Und Ulf würde Lynn finden …

»Nein!«, schrie Muire am Ende auf und stob davon. Wir konnten sie nicht aufhalten. 

Leona wandte sich mir zu und purrte leise. »Ja, ich weiß, dass du es bist«, sprach ich zu ihr, »das Mädchen beruhigt sich wieder und dann sehen wir weiter. Gott, bin ich froh, dass ihr gekommen seid.«

Wenn ich bloß gewusst hätte, unter welchem verdammten Bann sie standen, sie und Arkas. 

Lynn

Ich war zu früh dran für mein Gespräch mit Bactrian, ich wusste es, aber ich wollte ihn nur kurz aufsuchen, um ihm mitzuteilen, dass mir nicht nach einer weiteren ritualisierten Unterweisung zumute war. Meine Haut juckte, ich hatte mich am Morgen beinahe zu schwach zum Aufstehen gefühlt, und die Beklemmung, die durch die leichte Atemnot hervorgerufen wurde, machte mir etwas zu sehr zu schaffen. Mein Bauch entwickelte sich zu einer einzigen Last und ich bedauerte alle, die so ein Schicksal mit mir teilten. Das Kind in mir trat immer heftiger um sich, als könnte es den Tag der Geburt kaum noch abwarten. Mich dagegen schauderte es davor, obwohl ich versuchte, solche Regungen zu unterdrücken. 

Nachts war mir Ulf im Traum erschienen, ich konnte mich aber nicht mehr an Einzelheiten erinnern, nur dass er mir fremd vorkam und traurig. Traurig war ich selbst, und so ging ich zum tausendsten Mal durch, was sich in unseren letzten gemeinsamen Tagen ereignet hatte, klopfte meine Erinnerung nach Anzeichen eines tief gehenden Zerwürfnisses ab – und fand keins. 

Wie aus dem Nichts war die Erkenntnis da, dass sein Verschwinden nichts mit unserem Verhältnis zueinander zu tun haben konnte, und eine unendliche Welle der Liebe zu ihm überschwemmte mich. Nach all den Zweifeln und Selbstvorwürfen traute ich der Empfindung allerdings nicht so recht, vielleicht entsprang sie nur einer Wunschvorstellung, hervorgerufen durch meine Sehnsucht. Noch fühlte ich diese unverbrüchliche Verbundenheit und wollte ihr ungestört nachspüren, bis ich nicht mehr an ihr zweifelte.

Abt Bactrian hatte Besuch.

Da mich gerade das Kind trat und ich kaum Luft bekam, lehnte ich mich gegen seine Tür.

»Sie sieht schlecht aus, sehr schlecht. Es wäre verantwortungslos, sie in diesem Zustand zu belassen«, hörte ich seine Stimme.

Ich wollte gar nicht lauschen, mir fehlte aber die Kraft, von der Tür zurückzutreten.

»Ich bin nicht der Ansicht, Vater. Meiner Meinung nach ist alles in Ordnung mit ihr. Es braucht nur alles seine Zeit.« Die Stimme gehörte zu Imogen.

Ob sie über Cobhas sprachen? Wahrscheinlich. Niemand würde leugnen, dass Cohbas hohläugig wirkte, wie nach einer langen entbehrungsreichen Zeit, und wenn ich ehrlich war, so gönnte ich der Bialowizin dieses Aussehen von ganzem Herzen. Schon wegen der Ähnlichkeit mit Fiona, die mich so verstört hatte.

»Nein, das kann nicht so weitergehen mit ihr. Unternimm etwas, wir haben Verantwortung zu tragen. Sie wird uns noch entgleiten. Ich gebe mir redliche Mühe, aber ich bezweifle, ob selbst ich in der Lage bin, sie so zu beeinflussen, wie es nötig ist. Ich spüre immer wieder ihren Widerstand. Noch immer weigert sie sich, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.«

Das glaubte ich gern. Aus einer Bialowizin eine harmlose, friedfertige Zeitgenossin zu machen und ihren Blutdurst auszumerzen, stellte selbst für Bactrian eine schier unlösbare Aufgabe dar.  

»Es ist sehr ermüdend«, fuhr er fort, »mich mit ihr abzugeben, glaube mir. Sie ist noch weit entfernt von dem Ziel, das wir uns für sie gesetzt haben.« Bactrian klang ungewöhnlich erregt, das widersprach dem Bild, das er sonst von sich zeigte. Seine ewige Gelassenheit hatte offensichtlich Grenzen. Vielleicht waren Cobhas’ Tage hier gezählt, das konnte mir nur recht sein. Die Stimmen sanken zu einem Gemurmel herab, es schien mir jedenfalls so, in Wirklichkeit wurde mir wohl für einen Moment schwindelig. Wenn ich nicht beim Lauschen erwischt werden wollte, wurde es Zeit, in meine Kammer zurückzuschleichen. Cobhas’ Schicksal interessierte mich ja nicht wirklich, nicht, wenn es sich um Fionas Doppelgängerin handelte. Dafür sprach, dass ich meine Bialowizen-Cousine nur strahlend schön, kostbar gekleidet und arrogant bis in die Fußspitzen kannte. Das verhärmte, geduckte Wesen, das ich hier entdeckte hatte, entsprach dieser Erinnerung kein bisschen. Und dennoch. Ein kleiner, unbeirrbar nagender Zweifel bescherte mir eine Gänsehaut.

»Beende den Zustand, solange es noch gut möglich ist, und versteh das nicht als Bitte. Du weißt so gut wie ich, wem wir verpflichtet sind und dass unter gewissen Umständen unsere Existenz auf dem Spiel stehen kann. Es ist für alle am besten so, für alle hier, verstehst du, wenn du tust, was ich verlange.« 

»Ich verstehe, aber ich weiß nicht, ob ich das fertigbringe, Vater«, wandte Imogen ein. Es klang so mitfühlend für Cobhas, dass ich mich meiner vorherigen Gedanken schämte. Aber was sollte Imogen denn tun? Das verstand ich nicht.

»Ich bin sicher, dass du das kannst.« Das war wieder Bactrian, kühl und beherrscht. Das Geräusch von Stühlerücken drang zu mir, es gab mir so viel Auftrieb, dass es mir endlich gelang, mich von der Tür zu lösen und mich in Bewegung zu setzen, mit einer Hand an der Wand.

Machte sich Bactrian endlich Sorgen darum, dass die Anwesenheit einer Bialowizin eine nicht zu unterschätzende Gefahr für jeden hier darstellte? Imogen in ihrer grenzenlosen Menschenliebe schien das nicht zu begreifen.

Noch einen Meter und ich hatte diesen Teil des Flurs hinter mir.

»Gwendolyn?«

Imogen rief mich, aber ich ging unbeirrt weiter. Ich mochte dem Abt jetzt nicht unter die Augen treten, sondern würde eine Magd suchen, die Bactrian ausrichten sollte, dass ich auf seine Unterweisung an diesem Tag verzichten würde. 

Ich lag in der Wanne, den Kopf durch ein zusammengefaltetes Handtuch am Rand gestützt, die Augen geschlossen, und lauschte mit wohliger Trägheit den leisen Stimmen der beiden Mägde, die mich umsorgten, ohne auf den Inhalt ihres Geredes zu achten. In den letzten Tagen hatten leichte Krämpfe eingesetzt, die mir die Bauchmuskeln zusammenzogen, eine kurze heftige Qual, bei der ich den Atem anhielt, bis der Krampf nachließ. Aber nun quälte mich nichts, außer dem Gedanken, irgendwann die Wanne wieder verlassen zu müssen. Ich genoss die Wärme, den Duft nach Lavendel und andere aromatische, die Sinne umschmeichelnde Düfte. Meine Hände lagen auf dem Bauch, der mir oft genug gar kein Teil von mir zu sein schien. Gleich würde eine der Mägde ihn einölen, eine Prozedur, die sie für notwendig hielten, ich dagegen nicht, ich fand es besser, den anschwellenden Bauch nicht zu stark wahrzunehmen. 

Cobhas war noch da und ich bemerkte auch keine Veränderung an ihr, dabei waren seit dem erlauschten Gespräch über sie einige Tage vergangen. Vielleicht hatte sich Imogen mit ihrer menschenfreundlicheren Haltung doch gegen Bactrian durchsetzen können. Ich sah Cobhas nun mittlerweile öfter, hatte mich aber daran gewöhnt, dass sie durch mich hindurchsah, als existierte ich überhaupt nicht. Langsam schwand meine Wachsamkeit ihr gegenüber, auch wenn mich ihr Anblick nie ganz gleichgültig ließ.

Das Kind in mir schlug einen Purzelbaum, ich stöhnte, richtete mich halb auf und öffnete die Augen.

Sofort beugte sich eine der Mägde über mich. »Willst du aus der Wanne?«

»Eigentlich nicht. In meinem Zustand fühle ich mich im warmen Wasser am wohlsten.« Die Magd lächelte verständnisinnig und wandte sich von mir ab. Ich sank wieder tiefer. Aber nun drangen doch einzelne Gesprächsfetzen an mein Ohr, mehrfach war von meinem Zustand die Rede, wie ein Echo auf meine Bemerkung. Auf einmal hörte ich noch ein anderes Echo mit der Stimme Bactrians. Beende ihren Zustand, hatte er von Imogen gefordert.

Das Wasser kam mir nun kälter vor. In Gedanken ging ich das ganze Gespräch noch einmal durch. Cobhas’ Name war nicht gefallen. Überhaupt keiner, zumindest hatte ich keinen gehört. Aber sie sprachen ganz sicher über jemanden, der regelmäßigen, direkten Kontakt zu Bactrian hatte. Hatte Cobhas den überhaupt? Sie arbeitete viel in den Gärten außerhalb des Klosters und schien sich eher am Rand der hiesigen Gesellschaft zu befinden. 

»Werden eigentlich noch andere Frauen von euch im Bad so umsorgt wie ich?«, wandte ich mich an die Mägde und erntete ein belustigtes Kichern.

»Natürlich nicht«, antwortete die, die sich eben über mich gebeugt hatte, »du bist doch die einzige Schwangere hier.«

Zum Zeichen, dass mir diese Auskunft genügte, schloss ich wieder die Augen.

Beende ihren Zustand bedeutete? Bestimmt nicht das, was mir durch den Kopf schoss. So etwas würde in einem Kloster wie diesem sicher nicht zugelassen. Das widersprach doch allem, wofür diese Gemeinschaft stand. Einfach undenkbar.

Sie wollten sicher nicht mein Kind töten! Mein Kind, das lebte und sich in mir regte. Mit einer beschützenden Geste umfasste ich meinen gewölbten Leib, wie ich es bisher noch nie getan hatte. Tränen quollen mir unter den geschlossenen Augenlidern hervor. Mir wurde endlich klar, wie sehr ich mein eigenes Kind bisher vor mir selbst verleugnet hatte. Ich war nicht bereit gewesen, es anzunehmen. Ulfs und mein Kind. Bittere Tränen der Reue liefen mir die Wangen hinunter.

Hände griffen mir unter die Achseln und zogen mich aus der Wanne. Ich ließ es geschehen, wie auch das Abtrocknen, das Einölen und Ankleiden. Als ich matt auf einem Hocker saß, verließ uns die eine der Mägde und kam mit Sheila zurück.

»Wir müssen die Badestube wieder herrichten. Wir haben gedacht, Sheila begleitet dich auf dein Zimmer, und sicher wird sie dir auch einen Imbiss bringen.«

Drei besorgte junge Frauen umstanden mich, ich nickte zustimmend und ließ mir aufhelfen. Dabei überkam mich ein plötzliches Schwindelgefühl und ich musste mich an Sheila festklammern.

»Ja«, sagte sie in beruhigendem Ton, »halte dich nur an mir fest. Ich bringe dich sicher zurück.«

Sobald ich aus der dämpfigen Wärme der Badestube herausgetreten war und mir ein kühler Luftzug aus einem der nahe gelegenen Höfe entgegenwehte, fühlte ich mich besser. Was mir zu schaffen machte, war ja gar nicht mein körperlicher Zustand, sondern die Erkenntnisse, denen ich nur noch nicht zu trauen wagte, so ungeheuerlich erschienen sie mir. So widersinnig. Bactrian hatte mich und mein Kind bei meinem Erscheinen hier willkommen geheißen, oder nicht? 

Ich musste die Vorstellung abschütteln, dass an diesem Ort meinem Kind nach dem Leben getrachtet wurde. Aber ich konnte dankbar für die kleine Erschütterung sein, denn sie hatte mich dazu gebracht, endlich mein Kind anzunehmen. Das immerhin hatte dieser Irrtum bewirkt.

Zweimal hatte ich inzwischen das Gespräch mit Bactrian abgesagt, aber an diesem Morgen nicht. Dieses Mal fehlte seinen Belehrungen die Überzeugungskraft, die ich sonst verspürt hatte. Und mir ging sein allzu forschender Blick auf die Nerven. Ich hatte ihn nie dazu eingeladen, mir in die Seele zu schauen. 

Als ich durch die lichten Höfe spazierte, die von zauberhaften Arkadengängen gesäumt waren, ging mir auf, wie sehr ich hier doch heimisch geworden war. Ich sollte endlich alles Misstrauen, alle Vorbehalte tilgen und mich auch innerlich auf die Fürsorge einlassen, die mir zuteilwurde. Sheila führte mich in freundlichem Schweigen langsamen Schrittes zu meiner Kammer. Die ganze Zeit hielt ich eine Hand auf den Bauch, als könnte ich mein Kind gar nicht mehr loslassen. Ich würde es so willkommen heißen, wie es war. Mein Wolfskind. Erleichterung durchströmte mich und ein unendlicher Frieden. 

»Ich würde gern noch ein bisschen frische Luft schnappen«, wandte ich mich eifrig an Sheila. Wir durchquerten gerade einen der Höfe, willig wollte sie auf eine Bank zustreben.

»Nein, nicht hier, ich möchte Meeresluft atmen.« 

Das Meer glänzte in tiefem Blau. Abendlicht erhellte den Himmel in seltener Klarheit, es war mir eine Freude, auf dieses Blau hinauszuschauen und meinen Blick in die Weite schweifen zu lassen. Nach rechts ging das Meer weit draußen in den Himmel über, nach links rüber gerieten die Inseln in meinen Blick, die vorgelagerte und die dahinter. Die Gebäude hoben sich als dunkle Silhouetten gegen den Abendhimmel ab. 

»Liegt das Kloster eigentlich an einer Bucht?«, erkundigte ich mich. Leider waren meine geographischen Kenntnisse von dieser Küste nicht sehr detailliert. 

»Ja sicher, es ist eine sehr windgeschützte Bucht, daher können wir in den Gärten so gutes Gemüse ziehen. Die kalten Winde vom Meer draußen werden abgehalten.« 

»Durch die Insel dort?«

»Nein, durch die nicht, die ist nur schmal, durch die dahinter, es ist aber eine Halbinsel.« Sheila streckte einen Arm aus und deutete aufs Meer. Wenn ich die Lider zusammenkniff und in den Sonnenuntergang sah, erkannte ich hinter der vorgelagerten Insel die blassere Höhenzuglinie der anderen.

»Und das ist eine größere?«

»Ja, sie ist gebirgig und viel, viel größer, das ist Talisker.« 

Sheila hielt mich fest, als mich ein heftiger Krampf durchzuckte, und ich klammerte mich an sie, bis er nachließ. Noch in gebückter Haltung, eine Hand an die Seite gepresst, wagte ich kaum zu sprechen.

»Von der Insel habe ich schon gehört«, wisperte ich, »bist du sicher, dass die Insel hinter der Insel Talisker ist?«

Sheila schien beunruhigt. »Geht es dir wieder besser? Sicher bist du nach dem Bad müde. Du solltest dich hinlegen.« Sie wollte mich von der offenen Galerie zurückdrängen, von der wir aufs Meer geblickt hatten. Ich aber wehrte ihre Hand ab, beugte mich über die Brüstung und spähte nach der Insel aus, die Siobháns Herzogtum umfasste. Die Schafsinsel. Langsam ging ich bis zum Ende der Galerie, beugte mich wieder weit über die Brüstung und erspähte mehr von der Landmasse hinter der schmalen vorgelagerten Insel und entdeckte, dass sie eine Verbindung zum Festland hatte.

»Das Kloster liegt aber sehr nahe an Talisker«, meinte ich in einem möglichst leichten Ton.

»Es wird von dort mit vielem versorgt«, erklärte Sheila. Auf einmal zuckte sie zusammen. »Komm«, wisperte sie.

Die Galerie endete in einem Bogen, danach kam ein glattes Stück Mauer, an dem unten das Meer leckte und moosgrüner Tang in der See schwappte, und nach dem Mauerstück begann eine neue Galerie, die ich von dieser Seite noch nicht gesehen hatte. Sie musste die vor Bactrians Sprechzimmer sein, denn er stand dort und schaute zu uns herüber. 

Cam

Als wir erfuhren, wie viele Tage es bereits her war, dass Leona und Arkas versucht hatten, Kontakt mit dem kleinen Mac und vor allem seiner Schwester aufzunehmen, war Eadha außer sich. Das gab sie allerdings in vollem Umfang nur mir gegenüber zu erkennen. Den Geschwistern hielt sie eine Predigt über mangelndes Vertrauen und die Gefahren, die dadurch verstärkt oder heraufbeschworen wurden. Sie sprach mit solcher Strenge, dass sich der kleine Mac gezwungen sah, noch so einiges preiszugeben von dem, was er beim Lauschen und Beobachten herausgefunden hatte. Zum Beispiel die Sache mit dem Gift und seinen vergeblichen Versuchen mit Gegengiften. Er und Muire waren fest davon überzeugt, dass Lady Siobhán Kyle langsam vergiftet hatte. Er erzählte vom Portwein und wie er ihn absichtlich verschüttet hatte und beschämte damit Eadha und mich, die wir längst selbst darauf hätten kommen müssen. Nur wo das Gift versteckt war und um welches es sich handelte, das hatte Mac nicht herausgefunden. Als letzte Möglichkeit blieb nur, dass Siobhán es stets bei sich trug. Einmal, da war der Junge sich ziemlich sicher, hatte er beobachtet, wie sie es in den Kaffee träufelte, den sie anschließend mit viel Zucker als Beigabe Kyle gereicht hatte. Demnach schmeckte das Gift bitter, schloss Eadha.

Hätten wir den Mord, denn darum handelte es sich schließlich, verhindern können, wenn wir früher von dem Gift gewusst hätten? Eadha ließ die Frage gekonnt im Raum schweben, um den Kindern deutlich zu machen, was sie mit ihrer Verschwiegenheit möglicherweise angerichtet hatten. Mac zeigte sich betroffen, Muire dagegen nahm die Ausführungen so kühl auf, dass uns klar wurde, sie selbst sah für sich keinen Grund für Schuldbewusstsein. Ein wirklich merkwürdiges Mädchen. In einem Augenblick anstellig und willig, im anderen aufs Äußerste distanziert und verschlossen.

Die nächsten zwei Tage nach der ersten gemeinsamen Begegnung mit Leona und Arkas weigerte sie sich rundweg, noch einmal den Kontakt aufzunehmen. Die Kopfschmerzen, die Leonas Botschaften auslösten, seien unerträglich. Von Kopfschmerzen hatte Eadha bisher nichts gehört, im Gegenteil, Mac hatte, darauf angesprochen, glattweg verneint, dass Muire darunter litt. Also waren diese nur vorgeschoben. 

Leider war ich gezwungen, den Leichnam des Königs auf seiner Fahrt in die Hauptstadt zu begleiten, überhaupt würde ich mindestens bis nach der Beisetzung und vielleicht noch länger dortbleiben müssen, um die ordentliche Unterbringung und Versorgung all der hochgestellten Gäste zu übernehmen, es war Herzogin Siobháns ausdrücklicher Wunsch. Vielleicht wollte sie auch nur Eadha und mich trennen, nachdem es ihr misslungen war, uns aus unseren Ämtern zu jagen.

Ich musste es also Eadha überlassen, weiter auf Muire einzuwirken, damit wir herausfanden, wie Ulf zu befreien war und wo er überhaupt gefangen gehalten wurde. Gern wäre ich dabei gewesen.

Täglich schickte ich einen schnellen berittenen Boten zu Eadha, um sie über das Neueste hier in Dùn Èideann zu unterrichten, und nahm dann bei seiner Rückkehr Nachrichten von ihr in Empfang. So gelang es uns, weiter am Ball zu bleiben. Spionieren, wie wir es gewohnt waren, konnte ich in der Burg allerdings nicht, hier gab es weder Geheimgänge, noch war ich mit der Örtlichkeit sonderlich vertraut. Sie flößte mir sogar mit ihren dicken, feuchten Mauern, schießschartenartigen Fenstern, engen, lichtlosen Höfen, dunklen Zimmern und allgemein ihrem so abweisenden Festungscharakter Beklemmung ein. Adler sind nun einmal an Weite, freie Sicht und frische Luft gewöhnt, alles das fehlte hier beinahe gänzlich. Ein ungesunder Ort. Die Bauarbeiten hatten zwar für einige größere Fenster gesorgt und ein paar Räume waren zu ansprechenden Sälen oder Salons zusammengelegt worden, aber der Geruch nach neuer Tapete, Lack, Leim und Farbe reizte meine Nase, ich musste ständig niesen und meine Augen tränten. Letzteres wurde mir als Zeichen der Trauer und der Treue zu unserem verblichenen Herrscher angerechnet, sodass ich von den noblen Gästen mit sehr viel Wohlwollen und Anerkennung bedacht wurde.

Die Sitzungen der Abgeordnetenversammlung wurden bis nach der Trauerfeier ausgesetzt.

Da wir nie genau wussten, ob unsere Briefe abgefangen und gelesen wurden, hatten Eadha und ich eine Art Code vereinbart, um einander auf dem Laufenden zu halten. So schrieb mir meine Eheliebste – wie liebte ich dieses Wort! – ziemlich regelmäßig, dass unsere Sache Fortschritte mache, aber nicht sehr. Daraus entnahm ich die Mitteilung, Muire stellte sich stur, es war weiterhin ein zähes Ringen um ihre Mitarbeit in Sachen Ulfs Befreiung. Noch wussten wir nichts über die Lage seines Gefängnisses. Ich hoffte inständig, ihn nicht eines Tages verhungert in einem der Burgverliese zu finden. Vorsichtshalber schickte ich eine ganze Brigade von Putzkräften los, um jeden Keller und auch das letzte Loch gründlich auszufegen. Von Ulf keine Spur, konnte ich Eadha verklausuliert melden, nur tote Ratten, Mäuse und Eulengewölle.

Eine Woche nach Kyles Hinscheiden fand die pompöse Grablegung statt, mit vorangehendem Hochamt in der Kathedrale, feierlichem Chorgesang, bewegender Predigt und einem langen Trauerzug bis zur Gruft, alles bestens organisiert und fehlerfrei durchgeführt. Ich tränte im Zug der Trauernden vor mich hin, aber nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich bewegt. Mir fehlte der alte Kesselflicker, mit Wehmut erinnerte ich mich unserer gemeinsamen Zeit in den Wäldern draußen. Der Pomp um mich herum sagte mir wenig, er hätte ihn nicht gutgeheißen.

Schon einen Tag später wurde Siobhán vom Kronrat als Regentin bestätigt – nicht als Königin, was sie vielleicht gehofft hatte. Dass es keinen Grund zum Jubeln gab, erfuhr ich ausgerechnet vom neuen Abgeordneten aus Armadale. Er war ein netter, umgänglicher Bursche und man sah ihm so gut wie gar nicht an, dass er der Sohn des alten Armadale war, größer konnte der Unterschied zwischen so nahen Verwandten kaum ausfallen. Nur die Knollennase und das energische Kinn waren beiden gemeinsam. Der junge Armadale teilte mir mit, dass er sich so gut wie auf der Heimreise befand, wogegen er nicht wirklich etwas einzuwenden hatte, allerdings fand er es empörend, dass die Abgeordnetenversammlung aufgelöst worden war. Für eine neue Berufung bedurfte es des ausdrücklichen Wunsches seiner Majestät, des neuen Königs. 

»Königin«, korrigierte ich ihn, »unsere neue Königin ist mir sehr wohl bekannt, ich habe sie aufwachsen sehen.«

Armadale lächelte verständnisvoll, ehe sich seine Miene schlagartig verdüsterte. »Niemand weiß, wo sie ist, sie gilt als verschollen. Ein Vetter von mir sitzt im Kronrat, er bezieht seinen Whisky von mir, daher erfahre ich unter der Hand von ihm, was noch nicht offiziell ist. Prinzessin Lynn wird als ungeeignet für die Königswürde erachtet, vor allem weil sie sich so unbesonnen davongemacht hat, was doch wohl Quatsch ist. Wenn meine Verlobte plötzlich verschwinden würde, dann würde ich mich sofort auf die Suche nach ihr machen, das ist doch sonnenklar. Unsere Prinzessin ist ein mutiges Mädchen, da gibt es nichts zu leugnen.«

So weit pflichtete ich ihm voll und ganz bei und wollte schon fragen, was man unternehmen könnte, um für Lynn den Thron frei zu halten, bis wir über ihr Schicksal Bescheid wüssten, aber dann sprach er weiter.

»Aber von diesem Prinzen Seorás hat noch nie jemand was gehört.«

So erfuhr ich, dass es einen neuen Thronanwärter gab, sogar einen legitimen, erklärte Armadale, wobei er nicht wusste, was diese Legitimität begründete. Noch wurden diese Neuigkeiten nur unter der Hand weitergetragen, erst mit der offiziellen Verkündigung würden wir Genaueres erfahren. Armadale hatte jedenfalls genug gehört und wollte heimreisen. 

»Aber«, wandte ich ein, »ich kann mir gar nicht denken, dass es da nicht auch ein paar Gerüchte gibt, was diese Legitimität betrifft. Sie haben doch bestimmt etwas darüber gehört.«

Mit einem Hauch von Verlegenheit strich sich Armadale die widerspenstigen roten Locken aus der Stirn. »Richtig geraten, Sir. König Aengus war ja Witwer, nicht wahr? Und lebte lange im Verborgenen, aber vermutlich nicht immer allein.«

Rasch dachte ich nach. Ich sah den klappernden Wagen mit der Schindmähre des Kesselflickers Kyle vor mir und ihn selbst in all seiner Schönheit von den schmuddeligen Sachen bis zum ungepflegten Bart und überlegte, ob da mal eine beherzte Frau in den Karren gestiegen und lange genug geblieben war, um später einen Sohn zu bekommen. Ganz undenkbar war das nicht, nur schwer vorstellbar.

»Sie denken an eine zweite Ehe?«, fragte ich voller Zweifel nach, eingedenk des Umstands, wie lange Eadha und ich unverheiratet zusammengelebt hatten, ohne dass Kyle sich daran gestört hatte. War das nun als wichtiger Hinweis zu werten?

Armadale zwinkerte. »So ungefähr«, antwortete er nebulös. »Legitim sollte der Abkömmling schon sein.«

»Und wenn er es nicht ist?«

Armadale zuckte seine beeindruckend breiten Schultern. 

»Geben Sie mir Bescheid, alter Knabe, wenn ich was für Prinzessin Lynn tun kann«, sagte er und gab mir zum Abschied die Hand. Wirklich ein netter Bursche. »Wissen Sie«, fügte er nachdenklich hinzu, »mir liegt was daran, dass sich die Verhältnisse bessern, auch im Herzogtum Talisker. Seit die Lady Siobhán dort ungehindert das Sagen hat, ist die Grafschaft ganz schön auf den Hund gekommen. Regelrecht ausgeblutet, wegen erhöhter Steuern und Abgaben aller Art. Anständigen Whisky zu produzieren ist selbst für einen findigen Kerl wie mich kaum noch möglich. Kein Whisky – kein Geld, auch für meine Leute nicht. Die müssen auch von irgendwas leben. Unser Korn geht fast komplett an so ein bescheuertes Kloster, das auch noch auf dem Festland liegt.«

Lynn

Seit ich wusste, dass Talisker genau gegenüber dem Kloster lag, fühlte ich mich nicht mehr sicher. 

Sheila hatte mir erklärt, dass das Kloster hauptsächlich, aber nicht ausschließlich von Talisker mit Nahrungsmitteln versorgt würde, es gäbe auch andere Förderer, meist ehemalige Gäste. Sie wusste aber nicht, ob der Grund und Boden, auf dem das Kloster erbaut worden war, zu Talisker gehörte, also eine weitreichendere Abhängigkeit bestand. Die Erklärungen musste ich ihr regelrecht entreißen, dabei überlegte ich, was es für mich bedeutete, dass Siobháns Schatten über dem Kloster lag. Aber wie sollte sie von meiner Anwesenheit wissen? Und machte das überhaupt etwas aus? Durch meinen Brief wusste sie es mit Sicherheit nicht, denn der war ja gar nicht von einem Klosterknecht überbracht worden, sondern durch einen Kurier, der im nächsten Ort verpflichtet worden war. Ich hatte mich nie erkundigt, welcher Ort in der Nähe lag, mir war die Gegend, durch die ich zuletzt gereist war, sehr verlassen vorgekommen.

Mich plagten wieder Krämpfe, die ich mir nicht erklären konnte. Imogen wiegelte ab, als ich davon sprach, Sheila zeigte sich besorgter.

»Das gefällt mir nicht. Ich glaube nicht, dass das normal ist.«

»Kennst du dich denn mit Schwangerschaften aus?«

Sheila wandte sich ab, als hätte sie bereits zu viel gesagt. »Nein, nein, gar nicht, ich dachte bloß.«

Ich hatte mir auch meine Gedanken gemacht, ziemlich irre sogar. Sie brachten mich darauf, immer mäkeliger mit dem Essen umzugehen, ich meinte sogar, eine Würze daran wahrzunehmen, die neu war und nicht wirklich zu dem servierten Gemüse oder dem Fleisch zu passen schien. Vielleicht auch so ein Hirngespinst Schwangerer. Der Geruch brachte mich aber dazu, den vollen Teller zu nehmen, auf die Galerie hinauszutreten und das ganze gute Essen mit schlechtem Gewissen über die Brüstung in die Tiefe fallen zu lassen. In den Speisesaal ging ich nicht mehr, seit ich auch dort den Geruch wahrgenommen hatte, allerdings stieg er von dem Becher mit Saft auf, den eine Magd vor mich hingestellt hatte. Das sprach doch für ein gewisses Maß an Verrücktheit. Meinen Durst stillte ich nun meist mit dem Wasser aus dem Waschkrug.

»Vielleicht solltest du von hier weggehen«, wagte sich Sheila noch einmal vor.

»Mit diesem Bauch?«, fragte ich zurück.

Das kurze Gespräch fand vor zwei Tagen statt. Danach hatte ich Sheila nicht mehr gesehen. Es beunruhigte mich und ich fragte Imogen nach ihr. 

»Sheila hat das Kloster verlassen«, antwortete sie, ohne zu zögern, »es tut mir leid, wenn sie sich nicht von dir verabschiedet hat. Vielleicht hat sie das nicht übers Herz gebracht.«

Inzwischen lehnte ich Gespräche mit Bactrian ganz ab. Die Konzentration, die sie erforderten, wurde mir zu anstrengend, auch die kontemplativen Sitzungen mit den anderen. Nachts fand ich immer schwerer in den Schlaf. 

»Das kann ich mir gar nicht denken«, sagte ich verdattert. »Warum hat sie das Kloster verlassen?«

Imogen lächelte flüchtig. »Aus einem sehr naheliegenden Grund. Sie heiratet. Ihr Aufenthalt war von Anfang an nur als vorübergehend geplant.« Beiläufig schaute sie auf meinen Bauch. »Möglicherweise dachte sie, es sei besser, wenn du nicht von ihrer Hochzeit erfährst.« Mir wurde klar, was Imogen andeutete: Ich sollte nicht daran erinnert werden, dass ich ein unverheirateter schwangerer Flüchtling mit ungewissem Schicksal war, Sheila dagegen eine glückliche Braut. Sheila hatte sich immer sehr schüchtern gezeigt, daher erschien mir Imogens ruhige, in vollkommen arglosem Ton gegebene Erklärung einigermaßen plausibel. Wie immer fühlte ich mich ein bisschen beschämt, weil ich mich schon wieder argwöhnisch gezeigt hatte. 

»Ich hätte kein Geschenk für sie gehabt, hätte ihr aber gern alles Glück der Welt gewünscht.«

Imogens freundlicher Blick ruhte auf mir voller Anteilnahme. Ihre Augen hatten ein seltenes, strahlendes Goldbraun, umrahmt von dichten langen Wimpern. Und ihr Gesicht mit den klaren Linien und Proportionen verriet, wie schön sie einmal gewesen war. Noch immer war sie eine sehr gut aussehende Frau. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, welches Schicksal sie hierhergeführt hatte. 

»Aber das weiß sie doch. Sheila ist ein einfaches Kind, sie hat dir keinen Kummer bereiten wollen, glaub es mir.«

Es war ja meine erste Schwangerschaft, und ich konnte nur vermuten, wie sehr Schwangerschaften gemeinhin das Gemüt belasteten und zeitweise verwirrten. Imogens geduldige Art brachte mich dazu, mich selbst auszuschelten. Beinahe hätte ich ihr von meiner Panik bezüglich des Essens erzählt, unterließ es aber dann. Das ging nur mich etwas an.

Aber nachts wachte ich auf, voller Angst, nicht mehr zu durchschauen, was um mich herum vor sich ging. Es hielt mich nicht länger im Bett, allein in meiner Kammer war ich zu sehr all den Hirngespinsten ausgesetzt, die sich in meinem Geist bildeten. So vieles erschien mir zweideutig, dass es mich fast verrückt machte. Ich kleidete mich an, hüllte mich in den neuen warmen Wollumhang, den man mir vor drei Wochen zurechtgelegt hatte, zog mir die Kapuze über den Kopf und verließ das Zimmer, wie bereits einige Male zuvor. Mein Ziel war die Küche. 

Es war unheimlich still in den Gängen und Fluren, etwas zu still für mein aufgewühltes, ruheloses Gemüt. Der Mond schien in einen der verlassenen Höfe, ich betrachtete sein silbernes Glänzen auf den glatten Steinen zwischen den Beeten, der kleinen Brunnenschale in der Mitte, auf dessen Rand oft Vögel saßen, und den Säulen der Arkaden mit ihren hübschen Kapitellen aus Blattranken. Langsam breitete sich Frieden in mir aus. An einem Ort wie diesem, so wohlgeordnet und klar, musste mein Geist ja zur Ruhe kommen, die Hirngespinste zogen sich zurück. Leichteren Herzens setzte ich meinen Weg in die Küche fort, die in einem eigenen Bereich mit den nötigen Wirtschaftsräumen lag, abseits von Schlafkammern und Versammlungsräumen, damit die Mönche und Nonnen durch das geschäftige Treiben hier nicht gestört wurden. Ich nahm mir Brot und zwei Äpfel und aß so hungrig wie hastig. Den Rest des Brots stopfte ich in meine Umhangtasche. Noch war ich nicht bereit, in meine Kammer zurückzukehren, ich hatte Angst vor den dämonischen Nachtgedanken, die dort auf mich lauerten. Daher drang ich tiefer in den Bereich ein, in dem die Küche lag, durchquerte eine Waschküche und ein Gelass mit Ablagen voll von frischen Leintüchern aller Art. Der Raum dahinter verblüffte mich derart, dass ich meinte, mich in einem Traum zu befinden. Denn hier fand ich einen wuchtigen alten Schrank vor, eine ganze Sammlung hoher Kerzenleuchter und auf einem schmalen Tisch in der Mitte allerhand Gerätschaften wie silberne Messkelche, die ich nur vom Gottesdienst her kannte. Der Schrank enthielt alte, kostbare Messgewänder, die im Licht meiner kleinen Öllampe schimmerten.

Einer Ahnung folgend stieß ich die Tür auf, die von hier weiterführte, und fand mich in einer Kapelle wieder. Einer Kapelle mit wunderbaren hohen Säulen und einer gewölbten Decke, die mit einem Abbild des Sternenhimmels ausgemalt war. Ausgemalt waren auch die Wände mit anmutigen Heiligenfiguren, die mild lächelnd auf mich herabschauten. In die Fenster waren farbige Glasscherben eingesetzt, die das Mondlicht in den zartesten Tönen einfingen. Ein ganz und gar zauberhafter Ort. 

Und ziemlich verstaubt. Auf dem Altar lag Staub, auf den Stufen davor, auf dem Steinfußboden aus großen hellen Platten ebenfalls, aber hier liefen einige Fußspuren kreuz und quer und bis zu einer Seitentür. 

Hinter der Tür entdeckte ich einen Friedhof. Eigentlich hätte ich längst darauf kommen müssen, dass es hier einen geben musste. Ein stetiges Geräusch veranlasste mich, bis zu der Mauer zu gehen, die ihn auf einer langen, im Bogen geführten Seite begrenzte. Ich zog mich an vorkragenden Steinen hoch und blickte schließlich über die Mauer. Hinter ihr fiel das Gelände in grasbewachsenen, felsigen Abhängen bis zum Meer ab, dessen Wellenschlag gedämpft bis zu mir heraufdrang. Ein sehr beruhigendes friedliches Geräusch, dem ich eine ganze Weile lauschte.

Eine Bewegung links von mir erregte meine Aufmerksamkeit und ließ mein Herz wieder schneller schlagen. Etwas flatterte an mir vorbei. Es erwies sich als Fledermaus, die einen seltsamen Zickzackkurs über den Gräbern vollführte und anschließend unter der Dachtraufe der Kapelle im Dunkeln verschwand.

Die Gräber waren nicht in einer klar erkennbaren Ordnung oder in Reihen angelegt, sondern recht willkürlich. Einige Grabsteine standen schief, alle Gräber waren mit schmalen Kantsteinen eingefasst und mit Kieseln bedeckt, nur auf zweien hatte jemand Blumen abgelegt. Ein winziges Grab lag in einer Ecke dicht an der Mauer, gut versteckt hinter zwei anderen mit hohen Gedenksteinen, beinahe hätte ich es übersehen. Ein Kindergrab. Es kam mir besonders trostlos vor, hier in dieser hintersten Ecke. Ein Kind, das hier gelebt hatte und hier gestorben war. Kein Stein zierte das Grab, kein Name dokumentierte, wer der oder die kleine Tote gewesen war. Wer wusste von diesem Grab? Und von welcher Tragödie zeugte es?

Unwillkürlich legte ich mir die Hand auf den Leib.

Die Fledermaus erschien erneut und schoss so dicht über mir hinweg, dass ich mich unwillkürlich duckte. Im gleichen Augenblick fing ich einen scharrenden Laut auf, der mir verriet, dass jemand die Tür öffnete, die von der Kapelle ins Freie führte. Rasch verbarg ich meine Lampe unter meinem Umhang und duckte mich noch ein Stück tiefer, obwohl ich mir sagen konnte, ich tat hier nichts Unrechtes.

Gemurmel erreichte mich, erregte, aber sehr gedämpfte Stimmen. Leider übertönte das Meeresrauschen in meiner Ecke die Stimmen so weit, dass ich nichts verstand. Aber dann war es doch der Klang der einen Stimme, der mich ahnen ließ, wer diese Nachtstunde dazu nutzte, sich hier zu treffen. Ich meinte Imogen zu erkennen, zweifelte aber noch daran. Eigentlich passte es nicht zu ihr, im Dunkeln auf diesem Friedhof herumzuschleichen. Aber war ich nicht auch hier? 

Schritte näherten sich, die Stimmen sprachen lauter.

»Ich möchte nicht, dass du noch einmal herkommst. Das ist viel zu riskant.« Es war wirklich Imogen, die sprach. 

Fragte sich nur, mit wem. Auf keinen Fall wollte ich entdeckt werden und überlegte, ob es einen Weg gab, mich unauffällig fortzuschleichen. Es war mir unangenehm, als heimliche Lauscherin hinter diesen Grabsteinen zu hocken. Die Klostergeheimnisse gingen mich nichts an. Beim nächsten verständlichen Satz änderte sich meine Meinung schlagartig.

»Aber ich komme gern, Schwester, von Zeit zu Zeit brauche sogar ich das Gefühl, irgendwo zu Hause und willkommen zu sein.«

Beinahe wäre ich vor Schreck in die Höhe gefahren. Aber ich fasste mich gerade noch rechtzeitig und drängte mich lautlos tiefer in den Schatten hinter die beiden Grabsteine vor mir.

»Ich weiß. Es geht ja nur darum, vorsichtig zu sein.«

Die Schritte kamen näher.

»Wozu denn jetzt noch? Ihr müsst bloß aufpassen, dass sie euch nicht …« Hier ging die Stimme in einen schwachen Schrei über. 

Ich spähte an einem der Grabsteine vorbei und sah, wie eine der dunklen Gestalten wie wild mit den Armen über dem Kopf herumruderte, und bemerkte auch die kleinen Schatten über ihr, die blitzschnell hin und her schossen.

»Verdammte Fledermäuse, weg mit euch. Tut was gegen diese Plage«, setzte die Stimme wieder ein.

»Die Tierchen fühlen sich gestört von uns, allerdings habe ich sie früher nie bemerkt«, hörte ich Imogen erklären.

Die Schritte entfernten sich, aber leider sanken die Stimmen wieder zu einem unverständlichen Gemurmel herab. Jetzt hätte ich unbedingt gelauscht, aber es wohl kaum gekonnt. Selbst wenn sie lauter gewesen wären, hätte ich nichts verstanden, denn in meinen Ohren pochte mir überlaut das Blut. So nah war ich einer Ohnmacht schon lange nicht mehr gewesen. 

Tränen der Wut und der Verzweiflung liefen mir die Wangen herab, mühsam unterdrückte ich ein Aufschluchzen. Mir wurde so übel, als hätte mir eine Faust in den Magen geboxt. 

Ich blieb noch eine ganze Weile in meinem Versteck, mit meiner Erschütterung ringend, bevor ich es wagte, mich mit steifen Gliedern aufzurichten, mir meinen Weg zurück an den Gräbern vorbei in die Kapelle zu suchen, und sogar bis zu meiner Kammer hielt ich etliche Male an und lauschte in größter Angst, ob ich nicht Schritte hörte. Noch immer dröhnte es mir in den Ohren, sodass ich mir meiner Sinneswahrnehmungen nicht einmal sicher sein konnte.

Erst in meinem Zimmer wagte ich es, tiefer Luft zu holen und mich vorübergehend etwas sicher zu fühlen, allerdings erst nachdem ich einen Stuhl unter die Klinke meiner Tür gestellt hatte. Eine armselige Maßnahme, aber die einzige, die mir einfiel. Ich wusste jetzt, dass ich das Kloster verlassen musste, so rasch ich nur konnte, nur nicht sofort, obwohl das meinem ersten heftigen Impuls entsprochen hätte. Denn für mich gab es nicht den geringsten Zweifel, dass ich Aneirins Stimme gehört hatte. Der erlauschte Wortwechsel hatte mir zudem verraten, dass er hier kein Unbekannter war. Imogen kannte ihn, sie kannte ihn gut.

Ich hatte mich an diesem Ort in einem ganzen Spinnennetz von Intrigen gefangen, wusste ich jetzt. Niemandem konnte ich trauen. Höchstens Sheila hätte ich trauen können, mir fiel ihr Rat ein, das Kloster zu verlassen, und ihr plötzliches Verschwinden. Also hatte sie gewusst, dass dies kein guter Ort für mich war. Talisker, Siobhán, ihre Empfehlung, mich in ein Kloster zurückzuziehen, über all das würde ich später nachdenken.

Ich brauchte zwei Tage, um meine Flucht vorzubereiten, denn ich musste ja nicht nur bedenken, wie ich von hier am besten und ungesehen fortkam, sondern auch, wie ich meine Flucht fortsetzen sollte, ohne Gefahr zu laufen, direkt vor den Toren der Abtei von Aneirin wieder eingefangen zu werden. Zunächst einmal täuschte ich eine leichte Erkältung vor und blieb im Bett, suchte aber wieder Nacht für Nacht die Küche auf und stahl mir einen kleinen Proviantvorrat zusammen. Außerdem ließ ich ein Messer mitgehen und einen alten Mehlsack, in den ich meine wenige Kleidung zusammengerollt verstauen konnte. Das Wichtigste waren mein warmer Umhang und dicke Socken, welche allerdings kaum in die Sandalen passten, die ich wie alle hier trug. Meine Stiefel hatte man mir schon lange weggenommen. Endlich hatte ich alles beisammen. Ich plante, in den Stallhof hinunterzusteigen und mir dort ein Pferd auszuleihen, das ich irgendwann zurückschicken wollte. In der letzten Nacht vor meinem Verschwinden machte ich mich auf, um zu sehen, wie ich das Tor im Stallhof öffnen konnte. Ich wusste ja nicht, ob ich einen Schlüssel benötigte oder ob das Tor nur durch einen Balken von innen gesichert war. Von solchen Überlegungen in Anspruch genommen, stieg ich die Treppe hinunter, eine Hand auf meine Umhangtasche gepresst, in der das Messer steckte, in der anderen hielt ich mein Öllämpchen. Ich hatte mir verboten, Furcht aufkommen zu lassen. Voll konzentriert auf mein Vorhaben, erreichte ich den ersten Treppenabsatz, dann den zweiten, etwas breiteren, von hier führten die Stufen ins Freie. Fast hätte ich die Gestalt, die sich an die Mauer schmiegte, übersehen.

»Auch als Nachtwandlerin unterwegs?«, sagte die Gestalt leichthin mit melodischer Stimme. 

Ganz unbekannt kam mir die Stimme nicht vor, ich wusste aber dennoch nicht, wen ich vor mir hatte. Um mir Gewissheit zu verschaffen, streckte ich den Arm aus und hielt die Lampe höher.

Die Gestalt warf den Kopf hoch, die Kapuze glitt zurück und es gab keinen Zweifel mehr. 

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Cousinchen?«, erkundigte sich Fiona süffisant. »Stehe ich dir irgendwie im Weg? Du willst doch nicht etwa diese gastliche Stätte verlassen?«

Langsam wich ich zurück. »Schön, dich zu sehen, Fiona, und auch noch bei klarem Verstand«, gab ich leise zurück. 

»Ja, ist das nicht entzückend? Imogen glaubt, mich vollkommen in der Hand zu haben. So sind sie hier, die lieben Leute, der heilige Bactrian und sie. Glauben allen Ernstes, einen Wolf zum Schaf umstricken zu können, und merken nicht einmal, wenn man sie hinters Licht führt. Aber du hattest deine Zweifel, als du mich entdeckt hast, oder irre ich mich?«

Fiona ließ ihren Umhang fallen und folgte mir. 

»Dann wissen sie, wer du bist?«

»Aber sicher, sie wissen auch genau, wer du bist, kleine Prinzessin. Oder warum, denkst du, wird so ein Aufwand mit dir getrieben? Extrabäder, Massagen, eins der besten Zimmer im Haus, besonderes Essen. Das Lustige ist, Imogen und Bactrian denken auch noch, sie tun dir nur Gutes und verdienen sich deine immerwährende Dankbarkeit.«

Fiona bestätigte mir nur, was ich bereits ahnte. Weder war ich zufällig hier gestrandet noch unerkannt.

»Nur weiter, Fiona, klär mich auf.« Ich nickte ihr scheinbar gelassen zu und schob meine Hand in die Tasche, wo sie das Messer umklammerte. 

»Man kriegt so allerhand mit, wenn alle denken, dein Verstand hat dich verlassen. Sie haben beschlossen, dir das Balg zu nehmen, das du in dir trägst. Sie meinen, das tut dir nicht gut, und das kann ich nur bestätigen. Du siehst grauenhaft aus, ich habe dich beinahe nicht erkannt.« Sie legte den Kopf schief und lächelte spöttisch. »Was bist du bloß auf den Hund gekommen, oder sollte ich sagen auf den Wolf?«

Ich überlegte, ob mir Schreien etwas nützen könnte, da sah ich, wie sich Krallen aus Fionas Fingern hervorschoben. Und hören würde mich vermutlich so weit von den Wohnräumen entfernt niemand.

»Und was hast du nun vor?«

Fiona hielt sich eine krallenbewehrte Hand vors Gesicht. »Ich denke, die Sache mit dem Balg übernehme besser ich. Ich brauche kein Gift dazu wie die zaghafte Imogen. Und wenn ich was mache, dann mache ich es richtig. Ich habe Hunger, weißt du, Hunger auf richtig saftiges Fleisch. Gemüse und Haferbrei hängen mir zum Hals raus.«

»Aber es gab doch kürzlich erst noch Fleisch.« Solange ich sie am Reden hielt, griff sie vielleicht nicht an. Unter allen Umständen wollte ich Zeit gewinnen. Vielleicht war ja doch noch jemand unterwegs und entdeckte uns.

»Drei Bröckchen für jeden. Durchgekocht bis zur Geschmacklosigkeit. Du glaubst gar nicht, wie ich mich auf dich freue, auf dein Fleisch.« 

Ihren Angriff hatte ich ja halbwegs erwartet. Gerade noch rechtzeitig drehte ich mich zur Seite und schlug mit der Lampe nach ihr, während ich das Messer aus der Tasche zog. Fionas Krallen verfingen sich in meinem wehenden Umhang, der Stoff riss. Die Lampe entglitt mir und schlug auf den Stufen auf, wo sie zerbrach und erlosch. Fionas Atem fauchte mir ins Gesicht, fauliger Raubtieratem. Irgendwie gelang es mir, das Band zu lösen, das meinen Umhang am Hals zusammenhielt. Ich befreite mich von ihm, ergriff ihn und schleuderte ihn ihr entgegen, während ich rückwärts nach den Stufen angelte. 

Der Umhang hielt Fiona nicht auf, sondern fiel herab.

Ein halber Mond stand am Himmel.

Es war hell genug, um zu sehen, wie sich Fiona in eine Bestie verwandelte, in eine Bialowizenwölfin mit schmalem Schädel, glühenden Augen und hochgezogenen Lefzen, die die dolchartigen Zähne entblößten. Mochte sie vorher ausgemergelt gewirkt haben, als Wolf verfügte sie über mehr Kraft als ich. Die Wölfin knurrte rachsüchtig.

Mein Kind regte sich. Ich flehte es an, sich still zu verhalten, und tatsächlich spürte ich seine Last nicht mehr so sehr. Wir waren eins, ich würde es bis aufs Blut verteidigen. Die Bestie umkreiste mich, suchte wohl nach der besten Angriffsposition, oder Fiona war danach, ein Spielchen mit mir zu spielen, bevor sie die Fänge in mich schlug.

Sie sprang mich an, aber ein kleiner fliegender Schatten schwirrte ihr von oben ins Sichtfeld, sodass sie mich verfehlte. Die Luft war erfüllt von lautlos gleitenden Flügeln, die auch mir die Sicht erschwerten, dennoch stach ich blindlings zu und hörte den Wolf aufheulen. Gleich darauf wurde ich zu Boden gerissen, Krallen packten mich, drangen mir in die Seite, aber ich rollte mich herum, zog die Knie an, streckte die Beine zum Stoß aus und kam noch einmal frei. Fiona griff sofort wieder an, ich hob einen Fuß und trat sie mit aller Kraft. Sie prallte zurück, ich drückte mich an die Mauer, das Messer stoßbereit. Nur zu gut wusste ich über meine schlechten Chancen Bescheid, lebend davonzukommen. Die Bestie richtete sich zu voller Größe auf, hob die überlangen, gefährlichen Krallen, Fionas Gesicht erschien, verzerrt von der Wolfsmaske. Der Anblick der Kreatur vor mir in ihrer ganzen Grässlichkeit war kaum auszuhalten. Unsäglicher Abscheu, gemischt mit aufflammender Furcht, überlief mich, ließ mir die Beine zittern vor Schwäche.

»Jetzt mach ich Schluss mit …« Sie sprang mich an.

Ein Knall zerriss die Stille. Etwas Langes, Dünnes schlang sich um Fionas Hals, riss sie in vollem Sprung zurück und ließ sie erstickt aufheulen. Mir selbst glitten die Beine weg, ich ging an der Mauer in die Hocke, ein Knurren ließ mich aber auffahren. Mit einem wilden Kopfschütteln hatte Fiona sich befreit, sprang mich aus ihrer geduckten Haltung an, instinktiv versuchte ich seitlich auszuweichen, ineinander verknäult rollten wir eine Stufe hinunter. Ich spürte einen scharfen Schmerz im Rücken, bevor mich starke Hände in die Höhe rissen und beiseiteschoben. Benommen sah ich auf. Eine Gestalt mit wilder langer Mähne blickte kurz zu mir. Bückte sich, hob etwas auf. Fiona gelang es noch, zwei Stufen hinunterzufliehen, bevor ihr die Gestalt mit zwei beinahe lässigen Schritten nachkam und dabei eine schnelle Bewegung mit dem Arm vollführte. Etwas zischte gefährlich durch die Luft, ich hatte die Vision einer langen Lederpeitsche. Leona spreizte in Abwehr die Vorderläufe, aber mit einem Ruck wurde sie von der Gestalt herangeholt, die sie mit dem freien Arm umfing und an sich presste. Ich hörte ein Knacken, das mir durch Mark und Bein fuhr, und sah, wie Fionas Körper erschlaffte und sich nicht mehr regte. Die Gestalt ließ sie auf die Stufen fallen und stieß sie mit dem Fuß an, wie um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr mehr von ihr ausging.

Nach dem, was ich gehört hatte, war Fiona das Genick gebrochen worden.

»Jetzt komm mit, oder worauf wartest du? Die Nacht dauert nicht ewig.« Es war eine Frauenstimme, die mich ansprach. Eine gänzlich unbekannte. Die Frau musste sehr groß und kräftig sein, ihr dunkler Schatten baute sich geradezu bedrohlich vor mir auf, und ich fragte mich, worauf ich mich einließ, wenn ich ihr folgte. Über unseren Köpfen schossen Fledermäuse davon, vermutlich endgültig verschreckt von diversen Geräuschen und Lauten, die verrieten, dass der Kampf mit Fiona nicht unbemerkt geblieben war. 

Flüchtig fragte ich mich, ob sich Elfen unter ihnen befanden. Bei dem Gedanken stand die Zeit still. Beistand aus Elfenland, aus jener anderen Welt, zu der Ulf gehörte! Es war, als würde sich eine Hand begütigend auf meine Schulter legen.

Von oben rief jemand und zog mich in die grausige Wirklichkeit zurück.

Zaghaft näherte ich mich dem Kadaver, es war ein schauderhafter Anblick: Ein toter Bialowizenwolf mit räudigem Fell, eine armselige Kreatur, im Leben wie im Tod, lag halb auf meinem Umhang. Ich zauderte, über ihn hinwegzusteigen. Meine unerwartete Retterin bückte sich und griff nach meinem Umhang. Mit einem Ruck hob sie ihn auf, schüttelte ihn kurz aus und warf ihn mir zu. Scherben hatten geklirrt.

»Den nimmst du besser mit.« Der nüchterne Ton brachte mich zur Besinnung. Im Kloster zu bleiben, kam nicht in Frage. So brauchte ich keine neue Entscheidung zu fällen, ich floh nur eine Nacht früher als geplant, wenn auch in unbekannter Begleitung. Eine Hand streckte sich mir entgegen, ich griff danach und ließ mir über den Kadaver hinweghelfen. Eine Welle der Übelkeit ließ mich taumeln und gegen die Mauer sinken, eine Hand auf den Leib gepresst, in dem sich nichts rührte. Schlagartig war mir das bewusst geworden. Auf einmal war es mir nicht mehr so sehr wichtig, was aus mir wurde. 

Im Geiste sprach ich zu meinem Kind, bat es, sich zu rühren, mir ein Zeichen zu geben. Und da spürte ich, wie es kräftig gegen die Bauchdecke trat. Es lebte, mein Kind lebte! Ohne ein weiteres Zögern stieß ich mich von der Wand ab und eilte hinter der Fremden her, die vor mir die Stufen hinabging.


Kapitel 4

Muire

Wenn wir doch bloß wüssten, warum Vater uns so lange schon hier allein ließ. Ich hatte Mac den Vorschlag gemacht, uns in den Norden abzusetzen, irgendwo dort musste sich der Rest unserer Herden aufhalten. Sicher würden wir sie aufspüren, aber Mac weigerte sich. Dafür zog er mir alles aus der Nase, was diese große Katze mir eintrichterte, und zwang mich, mich ihr noch mehrmals zu stellen, indem er abends aus dem Haus lief, sodass ich ihm folgen musste. Schließlich war ich verantwortlich für ihn. Die Botschaft der Katze wurde immer klarer, es war eine Forderung an mich persönlich!

Mac meinte, ich müsste tun, was sie und der Bär verlangten, wegen Ulf. Wieder und wieder erklärte ich ihm, dass Ulf für die anderen Arten der wahre König sein mochte, aber niemals für uns. Wir beugten uns doch keinem Fleischfresser! Was für eine abartige Idee, dass wir ein anderes Geschlecht als unser eigenes als höchste Instanz anerkannten. Wir standen außerhalb dieser Machtverhältnisse, das war schon immer so gewesen. Wir waren die Ältesten, uns hatte niemand etwas zu sagen. Mac wandte ein, dass wir genau wegen dieser Haltung vom Aussterben bedroht waren. 

Eadha ignorierte einfach, dass ich mich in ihre Angelegenheiten nicht einmischen wollte, und informierte uns ungefragt über alles, was der alte Cam ihr aus der Hauptstadt berichtete. Er war bereits fast zwei Wochen fort, als uns eine Nachricht erreichte, die ich dann doch ganz interessant fand.

Wir saßen wie jeden Abend in ihrem Wohnzimmer, alle Geheimgangtüren hatten wir vorher kontrolliert, sie waren allesamt abgeschlossen und wir zählten auch wie jeden Abend die Schlüssel. Es fehlte keiner. Also konnten wir davon ausgehen, nicht belauscht zu werden.

»Lynn, so heißt es, soll ihr Status als Thronprinzessin aberkannt werden«, teilte uns Eadha mit, »stellt euch das vor.«

Das konnte ich nicht. »Das ist doch Unsinn. Ihr Vater, der alte König, ist tot, also ist sie nun die Königin. Das ist doch klar.«

Eadha wedelte mit dem Brief in ihrer Hand. »Mac, ich muss was trinken. Schüttest du mir bitte noch etwas von dem Sherry ein?«

Wie man so ein Teufelszeug runterkriegen konnte, würde für immer ein Geheimnis für mich bleiben. Ich rührte außer Wasser nichts an, Mac nippte gelegentlich an Fruchtsäften. Eadha beruhigte das Gesöff, es machte sie aber auch redselig. Inzwischen wussten wir sehr viel über die Kämpfe gegen die Bialowizen. Manchmal ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ich gern dabei gewesen wäre. Mac auch, er vor allem. Er geriet jedes Mal in helle Aufregung, wenn er davon hörte. Schon deshalb hielt ich mich mit meiner Begeisterung zurück.

Wir sahen zu, wie die Alte ihren Sherry trank. »Ja, wo waren wir? Nein, der Kronrat muss sie als Königin bestätigen und der Bischof sie krönen, aber das werden sie nicht tun. Es gibt einen neuen Thronanwärter. Wie es scheint, ist er ein Sohn von Kyle.«

Mit Kyle war der alte Aengus gemeint, so hieß er während der Bialowizen-Herrschaft, als er unerkannt als Kesselflicker über Land zog. 

»Komisch, dass der jetzt erst auftaucht. Wieso eigentlich? Wo hat er denn die ganze Zeit gesteckt?«, fragte ich.

»Darüber schreibt Cam nichts.«

Mac stellte die für mich entscheidende Frage. »Ist er jünger oder älter als Lynn?«

Eadha schielte auf den Brief und las eine Stelle noch einmal nach, während sie ein bisschen rot anlief. »Jünger kann man annehmen, er muss während Kyles Wanderschaft geboren worden sein.«

»Und der soll Lynn von ihrem Thron verdrängen?«, regte sich Mac auf.

Ich merkte, wie meine Beine anfingen zu zucken. 

»Nun ja«, erläuterte Eadha, »ob jünger oder älter spielt gar keine so große Rolle. Als Sohn hat er in der Thronfolge auf jeden Fall Vorrang vor Lynn. Deshalb ist ja auch Kyle König geworden und nicht Siobhán, was sie bis heute fuchst. Ich finde, das war besser so. Aber dieses Mal bin ich nicht der Meinung, obwohl ich diesen Sohn von Kyle ja gar nicht kenne.«

»Was sagst du dazu, Muire?«, fragte mich mein Bruder. »Das kann dich doch nicht kaltlassen, oder? Du tust nur so.«

Angestrengt blickte ich zum Fenster hinaus. Und wie mich das aufregte! 

»Sie sagt nichts«, fuhr Mac fort, »aber ich kenne sie. Sie will nicht zugeben, dass es sie aufregt, denn dann würde sie sich gezwungen sehen, bei Ulfs Befreiung zu helfen. Die Luchsin sagt nämlich, sie braucht Muires Hilfe. Und Muire will nicht.«

Damit hatte er mich verraten. 

Eadha stellte das Sherryglas ab und betrachtete es eine Weile. »So ist das also. Nun, ich weiß nicht, wie diese Hilfe aussehen sollte, aber wir müssen natürlich akzeptieren, dass du deine eigene Entscheidung triffst. Niemand kann dich zwingen.« Nur ganz schwach hörte ich ihre Enttäuschung heraus. Sie gab sich große Mühe, nichts davon durchklingen zu lassen.

»Mich bräuchte man nicht zu zwingen, ich würde freiwillig mitmachen«, meldete sich Mac zu Wort, »aber mich will die Luchsin ja nicht.«

»Fressen? Du bist ihr bestimmt zu zäh, weißt du?«, fuhr ich ihn an. Ja, ich wollte mich nicht zwingen lassen. Es galt noch immer das Versprechen, das wir Vater gegeben hatten: uns nicht einzumischen. Aber zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass er sich an diese Devise selbst nicht hielt. Warum sonst war er mit Lynn von hier aufgebrochen?

In der darauf folgenden Nacht stahl ich mich allein aus dem Haus, und wie ich es erwartet hatte, traf ich bald genug auf Leona und Arkas, und von oben beäugte uns ein Adler, der wie eine schläfrige Eule auf einem Baum hockte und zu uns herabblinzelte, aber sonst nichts tat, sich vor allem uns nicht vorstellte, wofür ich ihm dankbar war.

Am nächsten Morgen teilte ich Eadha und Mac mit, dass ich mit Leona und Arkas in der Abenddämmerung aufbrechen wollte, um Ulf zu befreien. Ich war immer noch die Einzige, der Leona sich mitteilen konnte, und das gelang ihr allmählich etwas besser als zu Anfang. Ich wusste nun, dass bei der Sache die Geschicklichkeit meiner Hände benötigt wurde, alles andere würden die beiden selbst erledigen. Was immer das heißen mochte.

Eadha packte ein Bündel mit Wäsche und Kleidung zum Wechseln für mich, das ich unter dem nächstgelegenen Busch ablegen wollte, sobald wir außer Sichtweite sein würden. Der Abschied fiel kurz aus, ich wollte es so, sonst hätte ich mich doch wieder anders besonnen. Eadha versprach mir hoch und heilig, auf Mac aufzupassen.

Als wir loszogen, saß auf einem Baum im Garten ein Adler und schaute auf uns herunter. Ich drehte mich nach ihm um und sah, wie er die Flügel ausbreitete und nach Norden abstrich. Das kam mir schon seltsam vor.

Mich nachts zu orientieren, fiel mir ein bisschen schwer, aber da Leona in der Dunkelheit ausgezeichnet sah, kamen wir gut voran. Was ich bis dahin nicht wusste, war, dass Leona darauf bestand, dass ich auf gar keinen Fall die Gestalt wechselte, also hätte ich das Kleiderbündel doch behalten sollen. Aber das lag nun gut verstaut mitten in einem Brennnessel- und Brombeergebüsch. Dass sie mich auf die menschliche Gestalt festnagelten, hatte mit dem Fluch zu tun, unter dem sie standen. Er sollte nicht auch mich treffen, denn dann wären alle Anstrengungen vergeblich. Sie wollten da ganz sichergehen. Vom Laufen taten mir am nächsten Morgen grauenhaft die Füße weh. Schließlich ließ ich mich dazu überreden, in der nächsten Nacht auf Arkas zu reiten. 

Ich – ritt – auf – einem – Fleischfresser! 

Nie durfte ich das jemandem erzählen, bestimmt nicht meinen Eltern, die würden mich sofort für unzurechnungsfähig erklären, damit wären meine eigenen Thronansprüche erledigt. Was hatte ich mir bloß eingebrockt! Unterwegs übte sich Leona weiter in Konversation, von der mir der Kopf nicht wenig schwirrte. Ulf, machte sie mir begreiflich, war in einer Höhle gefangen. 

»Das sag ich dir gleich«, ließ ich Leona wissen, »ich kriech in keine Höhle, da sterbe ich lieber.«

»Kannst du haben«, fauchte sie, »ich sag dann mal Arkas Bescheid.«

»Warum habt ihr euch keinen Grottenolm besorgt? Die lieben Höhlen«, schnaubte ich entrüstet.

Menschsein war auf Reisen so furchtbar anstrengend und ermüdend. Wir benötigten drei Tage, die wir in Wäldern verschliefen, und drei Nächte, die wir rannten, um die Höhle zu erreichen. Es war aber keine natürliche, sondern eine von Menschen gemachte, die hauptsächlich aus Gängen bestand. Ich hatte bereits von so etwas gehört. Die Menschen nannten das Bergwerk. Der Eingang in das Bergwerk war mit einer dicken Holztür verschlossen, die Arkas mit einem Prankenhieb aufbekam. Mich beeindruckte das nicht, ich hätte das auch gekonnt, nur anders. Ich mäkelte daher, nur um ihn zu ärgern, dass er sich der Zerstörung fremden Eigentums schuldig gemacht hatte und womöglich für unliebsame Aufmerksamkeit sorgte, weil die Tür nun in mehrere Teile zerbrochen vor dem Eingang lag. Wer hier zufällig vorbeikam, sah sofort, dass etwas nicht stimmte, und wer nicht zufällig vorbeikam, erst recht. Arkas reagierte gar nicht auf den Vorwurf, er gähnte und schob mich behutsam in die Höhle hinein.

Ohne Licht wären wir bald aufgeschmissen gewesen. Wir waren kurz vor Sonnenaufgang bei der Höhle angelangt, das Morgenlicht erhellte die ersten Meter des Ganges, und da entdeckte ich nahe dem Eingang einen schmalen wackeligen Tisch mit jeder Menge Staub darauf und ein paar Fackeln samt Zündhölzern. Ich zündete eine an, klemmte mir ein paar von den übrigen unter den Arm und hielt die brennende hoch.

»Nun denn, wer geht vor?«

Arkas und Leona waren zurückgewichen. Angst spiegelte sich in ihren Augen, die sie starr auf die brennende Fackel gerichtet hatten. Hatten die etwa Furcht vor Feuer? 

»Ihr glaubt doch nicht, dass ich mich jetzt allein hier vortaste. Ich weiß ja nicht mal, wo ich nach Ulf suchen soll. Diese künstlichen Höhlen sollen wie die Kaninchenbaue sein. Also hopp! Los jetzt! Haltet die Nasen schön am Boden und nehmt die Spur auf.«

Ein paarmal hatte Leona mit der Tatze nach mir gelangt und Arkas hatte mit gebleckten Zähnen nach mir geschnappt, aber im letzten Moment hatten sie sich zusammengerissen und mir nichts getan. Ich konnte nur hoffen, dass es dabei blieb, nachdem wir Ulf gefunden hatten. Jeden Tag hatte ich mich selbst ausgeschimpft, weil ich so verrückt war, mich auf dieses Wagnis einzulassen. Ich hasste Fleischfresser! Und dazu gehörten auch Wölfe! Die hasste ich am allermeisten! 

Aber warum war ich dann hier?

Leona übernahm die Führung, vielleicht hatte sie die feinere Nase von den beiden. Am hilfreichsten waren aber die Fußspuren, denen brauchten wir eigentlich nur zu folgen. In dem ganzen Staub der Gänge hoben sie sich deutlich ab. Die Spuren führten nach einigen Windungen und Abzweigungen in eine gewaltige Höhle, die sich in breiten Absätzen nach oben verjüngte und in einer Höhe endete, die das Licht meiner Fackel nur unzureichend erhellte. Leona ging voran in eine Ecke, die mit einem Stahlgitter abgetrennt war, und maunzte. Hinter dem Gitter lag eine kleinere Höhle. Und dort im Schatten regte sich etwas.

Vorsichtig trat ich näher heran und spähte durch die Stäbe. Schön stabil sahen sie aus, und das war auch gut so, dachte ich im ersten Moment, denn hinter dem Gitter kauerte ein Wolf.

»Hallo Ulf«, sagte ich mit unterdrücktem Schaudern, »bist du es wirklich?«

Der Wolf blickte mich nur ruhig an. Kein Geheule, das die Fledermäuse an der Decke aufschrecken könnte, kein hündisches, untertäniges Winseln, nur dieser Blick, der mich festhielt und mir gar nicht angenehm war. Leona stieß mich mit dem Kopf sacht in die Seite und löste mich so aus dem Bann dieses Blicks. Ich besann mich auf meine Aufgabe, Ulf zu befreien, wobei sie ja meine Finger brauchten. Nur um die Fackeln zu entzünden? Probeweise rüttelte ich mit einer Hand an den Gitterstäben und griff dann nach der Klinke der Tür, die sich etwa in der Mitte des hohen Gitters befand. Sie bewegte sich, aber die Tür blieb verschlossen.

Arkas gab einen ungeduldigen Laut von sich, da begriff ich, dass er längst die Gitterstäbe aufgebogen oder die Tür aufgebrochen hätte, wenn sie nicht so stabil gewesen wären. 

Ich sah mir das Türschloss näher an, aber ich hatte nicht einmal eine Haarnadel, um darin herumzustochern. Wahrscheinlich hätte ich damit eh keinen Erfolg gehabt. Es war der Wolf, der mir zeigte, wo der Schlüssel auf eine ganz besonders perfide Art verborgen war. Er befand sich nämlich unterhalb der Tür. Gitter sowie Tür wiesen eine mehr als handbreite Unterkante auf, etwa drei Zentimeter über dem Boden. Mit meiner Hand konnte ich vorsichtig herumtasten und den Schlüssel erreichen, eine Unmöglichkeit für Wolf, Luchs und Bär. Sah man von oben auf diese Kante, käme man nie auf die Idee, dort nach dem Schlüssel zu suchen. Es brauchte ja auch eine Menge Zeit, bis ich begriffen hatte, was der Wolf von mir wollte. Leona hatte sich auf den Boden gekauert und beobachtete uns, Arkas stand hinter ihr und blinzelte nicht mal, so konzentrierte er sich auf das Geschehen.

Nur Leonas Ohren zuckten und drehten sich. Auf einmal sprang sie auf und wirbelte herum. Da hatten meine Finger den Schlüssel gerade erreicht.

»Besuch?«, fragte eine freundliche Stimme. 

Sie kam von oben, von einem dieser Absätze über uns. Dort stand ein Mann. In meiner gebückten Haltung konnte ich ihn schlecht erkennen. Daher stand ich auf, klopfte mir den Staub vom Rock und hielt den Schlüssel fest in der Hand verborgen. Meine Fackel hatte ich in eine Wandhalterung gesteckt. Von denen gab es mehrere, daher ging ich herum, zündete noch ein paar Fackeln an und langsam sah man mehr. Das Menschsein hatte gelegentlich seine Vorteile.

Der Mann war nun deutlicher zu erkennen. Ulf? Die Figur stimmte annähernd, die Lederjacke auch. Komisch.

»Wer kann das wohl sein, der einen Wolf besucht, noch dazu in Gesellschaft eines Luchses und eines Bären?«, fuhr der Mann fort.

Die Stimme? Sie war zu hoch für Ulf. Ja, einen Moment war ich im Zweifel und linste zum Wolf hinüber, der sich nun auch dem Sprecher zugewandt hatte. Sein Fell sah reichlich struppig aus, er war wohl nicht gerade üppig versorgt worden, der Wolf. 

»Willst du wissen, wer ich bin?«, gab ich zurück. »Ich bin Muire, Prinzessin Lynns Zofe.« Bei der Wahrheit zu bleiben, hatte auch Vorteile.

Der Mann oben fiel darauf herein. Er verneigte sich sehr förmlich, eine Hand an die Brust gelegt. »Aneirin, mein Fräulein, ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.«

Leona fauchte leise, sie hatte sprungbereit Position bezogen, die Augen fest auf den Mann namens Aneirin geheftet. »Feiiind«, raunte sie mir zu, »gefäährrlich.« Ihre Stimme war schon mal verständlicher in meinen Kopf zu hören gewesen. »Bannn …«

Also daher wehte der Wind. 

Aber … den Namen hatte ich doch schon mal gehört? Eadha war es ja nicht müde geworden, Mac und mich bei der abendlichen Verlesung von Cams neuestem Brief nebenbei über alles zu informieren, was ihr im Zusammenhang mit Ulfs und vor allem Lynns Verschwinden wichtig erschien. Einen Menschen namens Aneirin hatte sie dabei erwähnt. Ob das der Kerl dort oben war?

»Was mich weniger freut, ist, dass es hier geschieht. Bist du dir überhaupt dessen bewusst, was du tust?«, fuhr er ein bisschen schleimig fort.

Ich hatte viel Gelegenheit gehabt, zu studieren, wie sich Mädchen benehmen, wenn sie sich unsicher fühlen, und das machte ich nun nach. Ich hielt meine Röcke mit beiden Händen und wiegte mich ein wenig hin und her und kam dabei dem Schloss immer näher.

Hatte Aneirin nicht Lynn irgendwo hinbringen sollen? Vielleicht ließ sich herausfinden, wohin.

»Nein, sag du es mir.« Das Schloss befand sich etwa in Höhe meiner Taille. Ich langte nach hinten, scharrte mit einer Schuhspitze Staub auf – auch das machten verlegene Mädchen gern –, tastete herum und schob vorsichtig den Schlüssel ins Schloss. Er knirschte, als ich ihn herumdrehte, leider war das ganz gut zu hören.

Der Mann, der ein bisschen wie Ulf aussah, lachte. »Du dumme Gans, was glaubst du, was ein Luchs, ein Bär und ein befreiter Wolf gleich mit dir machen?«

Ich klinkte die Tür auf und ließ sie weit genug aufschwingen, dass sich der Wolf hindurchschieben konnte.

»Mich fressen?«

»Ganz recht.« Aneirin war in die Hocke gegangen. »Und weißt du, warum mich deine Gefährten noch nicht angegriffen haben? Weil sie in ihren dumpfen Hirnen gerade noch wissen, dass sie ohne mich Prinzessin Lynn nicht finden werden. Nur ich weiß, wo sie ist. Das macht mich unangreifbar. Und nur ich kann den Bann lösen, unter dem sie alle stehen.«

Was war der Kerl doch eingebildet! So einer hätte in meiner Herde nicht die geringste Chance. Arroganz konnte ich an Männern überhaupt nicht leiden. 

Arkas stöhnte auf. Auch so ein Dummkopf. Er und Leona vermochten sich kaum noch zu rühren, so stark war dieser Bann. Aneirin musste seine Macht sehr auskosten. Auch Ulf stand sichtlich unter Zwang, den er abzuschütteln suchte, indem er mühsam den Blick abwandte. Das gelang ihm immerhin. Und ich spürte, wie mir ein Kribbeln über die Kopfhaut kroch, als tasteten da Tausende winzigster Füßchen nach einem Spalt, um mir ins Hirn zu dringen.

Nichts da!

»Na schön, und wenn schon.«

Aneirin lachte wieder. »Du gefällst mir, du bist so geradlinig und schlicht, wie ein Mädchen sein sollte. Wirklich, wir sollten uns näher kennenlernen.«

Schlicht im Sinne von einfältig, meinte er das? Der Mann versteckte etwas halb hinter seinem Rücken, etwas Dunkles, etwa Armlanges. Besser, ich fand heraus, was es war. Gemächlich bewegte ich mich so weit zur Seite, dass ich den Gegenstand besser erkennen konnte. Es war ein Ding, das uns Vater einmal gezeigt hatte, damit wir genau wussten, womit Menschen sehr gern Tiere umbrachten. Sich gegenseitig auch. Oh ja, wir wussten über diese Sachen sehr gut Bescheid. 

»Wenn ich meinen Dienst bei Prinzessin Lynn wieder angetreten habe?«

»Warum nicht? Aber dort, wo sie ist, wird sie bereits bestens versorgt. Es ist ein sehr friedlicher Ort. Einer, an dem Bären, Luchse und vor allem Wölfe keinen Zutritt haben.«

»Und Zofen?«, beharrte ich.

Aneirin bewegte sich auf dem Absatz ein Stück von uns weg Richtung Höhlenausgang. 

»Magst du das Meer, Muire?«

Das Kribbeln auf meiner Kopfhaut hatte nachgelassen und schließlich aufgehört. Ich hatte den Eindruck, dass der Mann das Interesse an mir verloren hatte, und amüsierte mich insgeheim darüber. Er war nicht der Erste, der vergeblich versucht hatte, meinen verborgenen Kern aufzuspüren. Er war eben bloß ein Mensch. Aber nein, er war viel gefährlicher als ein gewöhnlicher Mensch. Er konnte bannen. 

»Warum nicht? Ich kann sogar schwimmen.«

»Viel zu kalt.« Er spielte mit dem Ding an seiner Seite, versuchte aber weiterhin, es vor den Augen der drei und vor mir zu verstecken.

»Und was wird jetzt?«, erkundigte ich mich.

»Nun ja, ich glaube nicht, dass ich Verwendung für einen Bären und einen Luchs habe. Ich sollte sie irgendwie loswerden, verstehst du? Und da du den Wolf befreit hast, ihn gleich dazu.« Er klaubte etwas mit der Linken aus seiner Jackentasche und ließ es in seiner hohlen Hand verschwinden. Es klickte leise.

»Wieso denn jetzt erst?«

Er fühlte sich großartig, sehr mächtig, ganz der Angeber, der er war. Ulf versuchte, sich auf dem Bauch näher an den Absatz heranzuschieben. Auch Arkas und Leona regten sich wieder sacht.

Aneirins Miene verfinsterte sich. »Ich wollte ihn langsam verhungern lassen. Viel fehlt ja nicht mehr. Und dann hätte ich ihn als armselige räudige Kreatur Lynn zu Füßen gelegt, und sie hätte eingesehen, welchen Irrtum sie begangen hatte, als sie sich auf ihn einließ. Er ist nicht der Richtige für sie, war es nie.«

Ich verstand. »Aber du, ja?«

Aneirins Gesicht erhellte ein selbstgefälliges Lächeln.

»Igitt, du Arsch!«, platzte ich heraus. »Du kleiner, hinterhältiger, widerlicher Wicht. Und auch noch feige! Du traust dich ja nicht mal, von dort oben runterzukommen und uns auf Augenhöhe entgegenzutreten.«

Aneirin beugte sich vor und funkelte mich an.

»Nein, ich bin doch nicht blöd.« 

Schade eigentlich, dachte ich. Aneirin ging noch ein paar Schritte von uns fort, beobachtete uns aber dabei, die Hand mit der Waffe immer noch verborgen. Ich hatte mich gegen das Gitter gelehnt und fragte mich, wie das wohl wäre, wenn man so unter einem Bann oder Fluch stand wie die drei vor mir. Es sah irgendwie komisch aus. Ulf hatte seine Bemühungen, dem Absatz näher zu kommen, aufgegeben. 

Einen Moment hatte ich mal nicht auf Aneirin geachtet, und dann war er doch von diesem Absatz heruntergeklettert und kam wieder näher. Er befand sich nun etwa zehn Meter von mir entfernt, eine gute Entfernung, vollkommen ausreichend. 

Aus dem Stand fiel ich in Galopp wie unzählige Male zusammen mit Mac, wir hatten gelernt, blitzartig die Gestalt zu wechseln. Aneirin verlor kostbare Zeit, um zu begreifen, was er sah. Drei Wimpernschläge zu spät riss er die Waffe hoch und drückte ab, aber es klickte nur. Er sprang zurück, drehte sich um, versuchte zu fliehen, aber ich hatte ihn schon erreicht, stieg mit der Vorderhand halb in die Höhe und zerschmetterte ihm im Herabkommen das Genick mit den Hufen. Um ganz sicher zu gehen, trat ich noch mehrmals zu und wechselte dann leicht und problemlos zurück in die menschliche Gestalt. 

Leona saß benommen auf dem Boden, hielt sich eine Hand vors Gesicht, die andere auf den Magen und übergab sich. Arkas kotzte in eine Ecke und gab dabei grässliche Würgegeräusche von sich und sah im Übrigen als Mann immer noch wie ein Bär aus. Ulf sah in etwa so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er würgte nur trocken und brachte nichts heraus, wahrscheinlich hatte er seit Tagen nichts zu essen bekommen. Sein Gesicht wirkte deutlich schmaler und ein bisschen grau. Ihm hatte wohl lange Zeit nicht nur die Nahrung, sondern auch die Sonne gefehlt. Und warum übergaben sie sich? Der Anblick des toten und ziemlich blutigen Aneirins war daran doch wohl nicht schuld. Eher die plötzliche Aufhebung des Fluchs, vermutete ich.  

Ulf war der Erste, der sprach. »Was hast du bloß angerichtet, Muire? Jetzt werden wir nie erfahren, wo Lynn steckt.«

Dankbarkeit dafür, dass ich den Bann gebrochen hatte, klang in meinen Ohren anders.

Lynn

Meine Retterin gehörte nicht zum Kloster, das hätte mir sofort auffallen müssen, denn sie trug keines der Gewänder, die dort üblich waren, sondern eine Hose aus sehr rauem, kräftigem Stoff und aus demselben ein langes Hemd, von einem Strick in der Taille zusammengehalten, und einen kurzen Überwurf mit Kapuze. Mit ihrer Hilfe kletterte ich auf die Mauer, die den Stallhof umzog, und auf der anderen Seite half sie mir herunter. Eilig zog sie mich weiter und ließ mir keine Zeit, zu verschnaufen oder darauf zu warten, dass das Seitenstechen nachließ, das mich befallen hatte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Aufruhr das ganze Kloster erfasste. Wir waren noch nicht weit auf dem Karrenweg gekommen, der vom unteren Tor wegführte, als oben bereits die ersten Lichter brannten.

Ich hielt dennoch inne. »Ich kann nicht mehr, tut mir leid.« Vor Atemnot brachte ich die Worte nur stoßweise hervor.

»Doch, du kannst. Es ist nicht mehr weit, nur noch um die nächste Biegung.« Unerbittlich fasste sie mich unter die Achsel und zerrte mich mit sich, sosehr ich auch jammerte und nach Atem rang. Ohne sie wäre ich am Wegesrand zusammengesunken und hätte nicht mehr aufzustehen vermocht, bis man mich entdeckt und ins Kloster zurückgeschleppt hätte.

Hinter der Biegung stand ganz ruhig ein Pferd und sah uns entgegen. Ich traute meinen Augen kaum.

Es war eine sternklare Vollmondnacht. Spielte mir das Mondlicht einen Streich? 

»Olaghair?«, rief ich, ja schluchzte ich vor Erleichterung und unbändiger Freude, und auf einmal fiel mir das Gehen leichter. Ich rannte, so eilig hatte ich es, mein Pferd zu erreichen.

»Olaghair!« Ich umfing seinen Kopf, streichelte ihn und konnte gar nicht mehr von ihm lassen. Er lebte! Es kam mir wie ein Wunder vor, wie ein schöner Traum. Mein Blick wanderte ungläubig über seine Kruppe, sein Fell, seine ganze kräftige Statur. Er sah erholt aus, es musste ihm wieder gut gehen. Also hatte Imogen doch nicht gelogen, als sie beteuerte, dass der Kadaver im Vorratskeller nicht Olaghairs war.

»Sitz auf und reite los. Sofort! Du darfst keine Zeit mehr verlieren, und warte nicht auf mich«, hörte ich die Stimme meiner Begleiterin hinter mir, aber ich war noch nicht fertig mit meiner Begrüßung. Erst als der Hengst unwillig seinen Kopf hochriss und zu schnauben begann, drehte ich mich nach ihr um. Sie war verschwunden. Vergeblich spähte ich umher und konnte mir nicht denken, wohin sie gegangen sein konnte, wenn ich davon absah, dass sich das Gesträuch nicht weit von uns bewegte. Hatte ein gewisses Bedürfnis sie in die Büsche getrieben?

Olaghair schnaubte wieder nervös und klopfte mit dem Huf auf den Weg, als wollte er mir zu verstehen geben, dass es wirklich höchste Zeit wurde, meine Flucht fortzusetzen. Was mich dann zum Handeln veranlasste, war das noch schwache Hufgetrappel hinter uns, hinter der Biegung auf dem Weg. Vielleicht hatte man meine Flucht bereits entdeckt und war auf der Suche nach mir.

Hastig veranlasste ich Olaghair, mit der Vorderhand ein wenig einzuknicken, damit ich aufsteigen konnte. Mit meinem Bauch war das fast eine Unmöglichkeit. Olaghair trug weder Sattel noch Zaumzeug, ich musste meine Hände in seine Mähne krallen, um nicht hinunterzufallen. Kaum hatte ich mich halbwegs zurechtgerückt, da trabte er bereits an. Als wüsste er, wie beschwerlich das Reiten für mich war, lief er aber sehr gleichmäßig und dennoch erstaunlich schnell. 

Niemand holte uns ein. Wir passierten die Mühle, an der mich Aneirin überfallen hatte. Bei ihrem Anblick befiel mich eine Gänsehaut, aber das vergaß ich, als hinter der Mühle ein Pferd hervorkam und sich zu uns gesellte, und danach noch eins und noch eins. Im Handumdrehen war ich von mindestens einem Dutzend Pferden umgeben, Stuten und Hengste, alle ähnelten Olaghair, das hieß, sie trugen seine Rassemerkmale von der kräftigen Statur über die breiten Hufe bis hin zum hell umrandeten Maul und der langen seidigen Mähne. Es war eigenartig, mich im gleißenden Mondlicht in dieser Herde wunderbarer Tiere zu bewegen. Es hatte etwas Magisches an sich. Alle Angst fiel von mir ab, fast fühlte ich mich der Wirklichkeit entrückt. 

Ich überließ mich ihrer Führung, ich hatte ja ohnehin keine Wahl. Hinter der Mühle wanden wir uns in einer scharfen Biegung nach Nordosten und behielten die Richtung bei. Eine Weile ging es ins Hinterland, durch ein karges, grasbewachsenes Tal und an einem Rinnsal entlang. Die Pferde liefen unbeirrt, als würden sie ihren Weg genau kennen. Anscheinend führte er wieder zurück ans Meer. Wir umrundeten eine schmale Bucht, die sich ins Land hineinschob, und tauchten kurz darauf in einen lichten Wald ein. Inzwischen war der Mond untergegangen und kaum noch die Hand vor Augen zu erkennen. Nach einer Weile hielten wir auf einer von alten Bäumen umstandenen Lichtung. Ein friedlicher Ort, fernab von jeglicher Behausung. 

Aufatmend rutschte ich von Olaghairs Rücken und konnte mich gerade noch an seiner Mähne festhalten, sonst wäre ich gestürzt. Langsam ließ ich mich auf die Knie sinken, meine Beine trugen mich nicht mehr. An Ort und Stelle rollte ich mich auf dem Boden zusammen und zog meinen Umhang eng um mich.

»Es wird Zeit, wir müssen weiter«, weckte mich eine Stimme, die ich schon einmal gehört hatte. Zu meiner grenzenlosen Überraschung blickte meine Retterin auf mich herab. Sie hielt mir einen dampfenden Becher hin, der Geruch nach etwas Würzigem, Belebendem gab mir die Kraft, mich aufzurichten. Aber gleich sank ich wieder zurück, weil mir ein scharfer Schmerz den Rücken heraufzuckte. Ich stöhnte auf.

»Wie kommst du hierher?«, wimmerte ich beinahe unverständlich und presste eine Hand in die Seite, während ich meine Umgebung musterte. Nicht weit von mir brannte ein kleines Feuer, ein Dreibein stand darüber mit einem Topf. Ein Holzstiel ragte heraus. »Und wer bist du überhaupt?«

Wir waren allein, stellte ich auch noch fest.

»Ich bin Briga, und nun helfe ich dir auf.« Vorsichtig griff sie um mich herum und brachte mich in eine sitzende Position, erneut hielt sie mir den Becher hin, den ich diesmal ergriff. Er enthielt ein sämiges Gebräu, das recht kräftig nach Hafer schmeckte. Ich mochte es, dankbar leerte ich den Becher bis auf den Grund. Briga musterte mich kritisch.

»Du hast Schmerzen?«

Inzwischen war mir aufgegangen, was ich vermisste. »Wo ist Olaghair?«

Ein unmerkliches Lächeln glitt über Brigas Züge. »Er wird bald zurückkommen. Ich hab ihm erklärt, ich brauche erst einmal Zeit, um festzustellen, wie es dir mit deiner Schwangerschaft geht. Er war damit einverstanden, uns für eine Weile allein zu lassen. Die anderen auch. Lehn dich zurück.« Briga drückte mit einer Hand gegen meine Schulter, mit der anderen fuhr sie in den langen Schlitz, den ich mit meinem Messer in mein Gewand hatte schneiden müssen, um überhaupt reiten zu können, und schob mein Kleid hoch.

Ich hatte schon oft das Gefühl gehabt, dass Olaghair verstand, was ich zu ihm sagte, aber was Briga andeutete, ließ auf eine Kommunikation schließen, zu der Pferde schlicht nicht fähig sind.

Ich wehrte ihre Hände ab, zog das Kleid wieder zurecht und versuchte aufzustehen.

»Erst will ich wissen, wo Olaghair ist. Ich lasse ihn mir nicht noch einmal wegnehmen.«

Briga hockte an meiner Seite und ließ eine Hand sinken, die andere lag noch immer auf meiner Schulter. Sie seufzte resigniert. »Du bist halsstarrig, nicht wahr? Na schön!«

Was dann folgte, werde ich nie vergessen. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein unglaubliches Wiehern aus. Es klang so echt! Irgendetwas hatte sich in ihrem Gesicht verschoben, aber als ich genauer hinsah, war der Eindruck bereits verschwunden. 

Weiter hinten im Wald bewegte sich etwas.

»Er zögert noch«, bemerkte Briga, »ich warte aber nicht länger.« Diesmal drückte sie mich energisch nach hinten und legte mir gleich darauf beide Hände auf den Bauch. Mit einer erstaunlichen Sicherheit fuhr sie darüber, streifte nebenbei erneut mein Kleid hoch, drückte hier ein wenig und da und runzelte vor Konzentration die Stirn. Ich hatte den Eindruck, sie wusste genau, was sie tat, und ließ sie gewähren. Am Ende schien sie zufrieden, ihre Miene entspannte sich.

»Alles in Ordnung. Besser, als ich dachte. Aber dir bleibt nicht mehr viel Zeit bis zur Niederkunft.«

Sie blickte auf und zog mir das Kleid wieder herunter. »Olaghair, nun komm. Wir können nicht endlos hierbleiben.«

Sprach man so mit einem Pferd? Aber es war auch keins, an das sich Brigas Aufforderung gerichtet hatte. Hinter einem der Bäume, halb noch verdeckt von einem Rhododendronbusch, trat ein Mann hervor. Er war alt und von sehr hoher, kräftiger Statur; braunes, von Silberfäden durchzogenes dichtes Haar hing ihm in die breite Stirn. Sein Gesicht zeugte von Willenskraft und unangefochtener Autorität und sehr viel mehr. Nicht unbedingt von Freundlichkeit.

»Und Sie sind?«, fragte ich verblüfft.

»Olaghair.« Die Stimme klang tief und voll.

Vielleicht war es noch zu früh am Morgen. Ich spürte Ärger aufsteigen und den Verdacht, dass dieser Mann und Briga ein dummes Spiel mit mir trieben, das ich nur noch nicht begriff, und schrie: »Nein, das sind Sie nicht. Olaghair ist ein …« »Pferd« wollte ich sagen, verstummte aber abrupt.

Ich sah von Briga zu Olaghair, hörte den Nachklang des Wieherns, mit dem Briga Olaghair gerufen hatte, ließ meinen Blick erneut über den Mann schweifen, verglich die Statur mit der des Pferdes und – verstand. 

»Doch, du bist es«, setzte ich matt hinzu. Wieso war ich nicht früher darauf gekommen? Ich, die ich die Gefährtin eines Wolfs war – eines Gestaltwechslers – und lange mit Luchsen, Bären und Hirschen zusammengelebt hatte, die auch alle über die magische Fähigkeit verfügten, sich dem Äußeren nach in Menschen zu verwandeln. Weil Pferde als Haustiere und daher generell gegenüber Wildtieren als dumm galten? Ich kam mir unglaublich blöd vor.

Vieles, vieles wurde mir klar.

Der Herr der Pferde drehte sich um, schnaubte laut und ringsum hinter hohen Rhododendronsträuchern und dicht stehenden Kiefern schoben sich Pferdeköpfe hervor und lugten zu uns herüber.

»Und sie wechseln nicht die Gestalt?«, erkundigte ich mich scheinbar gelassen.

»Sie könnten es, wenn sie wollten, aber genau da liegt der Haken. Sie wollen nicht«, beschied mich Briga. »Komm, steh auf, wir müssen dich von hier fortbringen. Hier ist es nicht gut für dich.«

»Aber ich habe noch so viele Fragen«, begehrte ich auf. »Olaghair«, schrie ich, »wo ist Ulf? Warum bist du ohne ihn in den Stallhof zurückgekehrt?«

»Später, stell deine Fragen später«, mischte sich Briga ein, »wir müssen weiter.«

Die Pferde versammelten sich um uns. Briga blickte zu Olaghair, er nickte knapp und trat hinter den Rhododendron zurück, und ich begriff, dass er gleich in seiner Pferdegestalt zu mir zurückkehren würde. Die Zeit zu reden, war noch nicht gekommen.

Muire

Ulf wankte aus der Höhle, wir anderen hinterher, keiner von uns kam auf die Idee, ihn zu stützen, wie das Menschen vielleicht gemacht hätten. Wir sahen nur aus wie welche, der leichteren Kommunikation wegen. Wohl fühlte ich mich in dieser Gesellschaft dennoch nicht, musste aber zugeben, dass Leona mit ihrem fahlen silbrigen Haar, das ihr lang auf den Rücken herabhing, nicht schlecht aussah. Um mit ihr mitzuhalten, trug ich meine Haare ebenfalls offen, sie waren ein Stück länger als ihre und mindestens ebenso dicht und glänzend. Auf den Kadaver achteten die drei nicht, sie stiegen einfach darüber hinweg, ohne hinzuschauen. Ich aber bückte mich und nahm die Pistole an mich, zusammen mit den Patronen, die dem Toten aus der Hand gefallen waren.

»Sauber erledigt«, murmelte Leona. Sie war stehen geblieben und wartete auf mich. »Das hätte ich nicht besser gekonnt. Aber woher hast du gewusst, dass er es nicht schaffen würde, dich zu erschießen?« 

»Wusste ich nicht«, gab ich kühl zurück. »Aber Vater sagt, dass diese langen, schweren Dinger häufig versagen. Und das stimmt ja. Sehr genau trifft man damit auch nicht. Der Schuss wäre danebengegangen, glaub mir.« Im Reden zeigte ich Leona die Pistole und sie nickte beeindruckt. Um zu beweisen, wie unzuverlässig sie war, lud ich sie, spannte den Hahn und drückte ab. Die Kugel traf die Wand ein ganzes Stück hinter uns, Splitter und Staub regneten herab.

»Kluger Vater! Wenn er seinen Kindern so etwas beibringt, muss ich demnächst auch mal dran denken. Das macht diese Welt für uns ein bisschen sicherer«, sagte sie schnurrend. Ich mochte den Klang ihrer Stimme, sie dagegen noch lange nicht. Ich wusste genau, wo mich ihre Kralle erwischt hatte, so etwas vergisst man nie.

Ulf und Arkas hatten beim Knall des Schusses nur kurz hinter sich geblickt und waren dann weitergegangen.

Draußen vor der Höhle blieb Ulf stehen. »Wir reden später, Muire. Arkas wird bei dir bleiben, ich geh mit Leona weg. Wir kommen später zu euch. Arkas hat mir von einem Platz nicht weit von hier erzählt, wo ihr auf uns warten könnt. Kommst du, Leona? Und keine Schießübungen im Wald, ja?«

Leona klopfte mir leicht auf die Schulter, was ich lustig fand, da sie mindestens einen Kopf kleiner als ich war. »Bis später, Kleines«, schnurrte sie aufgeräumt.

Ich sah den beiden nach. »Geht ihr jagen? Fresst ihr unschuldige Kaninchen und Hasen?«, rief ich ihnen nach, als mir aufging, was sie vorhatten. 

»Aber erst, wenn sie tot sind«, gab Leona zurück.

Arkas war der Wortwechsel peinlich. »Komm, wir suchen uns ein paar leckere Beeren.«

So leicht war ich nicht zu besänftigen, obwohl ich wusste, dass Nahrung im Augenblick das Wichtigste für Ulf war. In diesem geschwächten Zustand durfte er nicht bleiben, wenn er vorhatte, sich auf Lynns Spur zu setzen. Aber der Gedanke, dass sie andere Tiere töteten, um sie zu fressen, regte mich auf. Gras war doch schließlich auch sehr nahrhaft.

»Du Blödian, es ist nicht die Jahreszeit für Beeren. Wir haben fast Winter«, blaffte ich.

Ungeschickt patschte er mir auf die Schulter, immerhin hatte er meine Größe. »Komm, Mädelchen, beruhige dich. Ich weiß, was in dir vorgeht. Fleischfresser und Grasfresser haben es nicht leicht miteinander, du musst dich an den Umgang mit uns erst noch gewöhnen.«

»Gar nichts weißt du«, entgegnete ich mit einem unterdrückten Schluchzen. Ich hatte einem Wolf das Leben gerettet, meine Mutter würde mir das nie verzeihen. Wölfe, hatte sie mich eindringlich belehrt, waren unsere Erzfeinde seit jenem Tag, an den ich jetzt nicht denken mochte.

Wir blieben bis gegen Abend an der Stelle im Wald, die Ulf mit Arkas vereinbart hatte. Es gab dort einen Tümpel, dessen mooriger Untergrund dem Wasser einen leicht säuerlichen Geschmack verlieh, und etwas Gras für mich. Nur Arkas ging erst einmal leer aus, denn natürlich hingen keine Beeren mehr an den paar Brombeersträuchern, die hier wuchsen. Er beherrschte sich aber sehr, weder wechselte er die Gestalt und fiel mich an, noch ließ er mich allein, um kurz mal für seinen eigenen Bauch etwas aufzutreiben.

Als Leona und Ulf zurückkehrten, steckte Leona dem Bären etwas zu, etwas Totes und Blutiges, wie die Tropfen verrieten, die von ihrer Hand fielen. Arkas ging mit seinem Abendessen beiseite, sehr rücksichtsvoll von ihm.

»Übrigens habe ich Ulf gesagt, da dieser Aneirin eine Pistole hatte, können wir es uns sparen, darüber zu diskutieren, ob es klug war, dass Muire ihn erledigt hat. Auch wenn die Pistole zur Ladehemmung neigt.«

Sie blinzelte mir zu. 

»Was?«

»Er hätte uns erschossen, der Mistkerl, du hast alles richtig gemacht.«

Ulf nickte nur erschöpft. Er schien zum Umfallen müde, wahrscheinlich sehnte er sich nach einem Verdauungsschläfchen, das sein Bauch dringend nötig hatte, so rund und dick trat er hervor. Es musste eine mächtige Mahlzeit gewesen sein, die der Luchs für ihn erjagt hatte. Er selbst war sicher zu schwach dafür gewesen. Wie viele kleine Tiere hatten für ihn sterben müssen? Oder war es etwas Größeres wie ein junges Wildschwein gewesen?

Die Sonne war untergegangen, die Dunkelheit nahm zu und damit die Kälte, die mir langsam, aber stetig in die Glieder kroch. Ich trug ja immer noch nichts weiter als meine Dienstbotenkleidung. Nicht mal den warmen Mantel, den Eadha mir eingepackt hatte, hatte ich behalten, sondern ihn mit dem anderen Zeug ins Gebüsch gepfeffert.

Ulf fragte mich nach Lynn aus. Von Leona und Arkas wusste er, dass sie sich nicht mehr im Sommerschloss aufhielt. Also erzählte ich ihm von der vergeblichen Warterei auf eine Nachricht von ihm und alles, was ich von ihrem Aufbruch wusste, von der Suche nach ihr und dem verräterischen Brief der Herzogin an den Bürgermeister von Edradour, in dem der Name Aneirins aufgetaucht war. Und wie wir dann später erfahren hatten, dass sie mit diesem Aneirin unterwegs war. Und ich beobachtete ihn. Er gab sich sehr ruhig, sachlich und bedacht, und irgendwann entschuldigte er sich für seinen kleinen Ausbruch in der Höhle, nachdem ich Aneirin getötet hatte.

»Lynn ist also mit deinem Vater aufgebrochen. Und er scheint bei ihr geblieben zu sein, den Zeugenaussagen nach, die die beiden gesehen haben, unter anderem auch Leona und Arkas. Das ist für mich für den Anfang das Wichtigste. Wir sollten ihn suchen, vielleicht erfahren wir ja mehr von ihm. Ich wollte ohnehin mit ihm reden, ich hab da etwas mit ihm zu klären.« Seine Stimme hatte zum Schluss einen härteren, bedrohlichen Klang angenommen, dazu passte seine verfinsterte Miene. Gerade noch begann ich, ihn nicht mehr ganz so hassenswert zu finden, und jetzt deutete er an, dass er sich mit meinem Vater streiten wollte. 

»Moment mal! Bevor du das tust, erklär mir doch, wieso du so einfach mir nichts, dir nichts verschwunden bist. Ohne eine Nachricht. Lynn ist beinahe verrückt vor Sorgen geworden. Nach einer Woche war sie am Durchdrehen. Hattest du Streit mit ihr? Die dicke Herzogin hat das jedenfalls behauptet und Lynn geraten, sie solle für ein paar Wochen ins Kloster gehen, um sich von dir zu erholen.«

»Das hat Siobhán, die alte Hexe, gesagt? Interessant«, murmelte Ulf unbeeindruckt.

»Und warum bist du abgehauen? Das hast du uns noch nicht erklärt«, hakte ich nach.

»Später«, winkte Ulf entschieden ab.

»Und du, weißt du, wieso der Bann bei dir nicht gewirkt hat?«, schaltete sich Leona an mich gewandt ein.

»Später«, sagte ich fest, leider zitterte ich dabei ein bisschen vor Kälte.

Ulf warf mir seine Lederjacke zu. »Gehen wir schlafen und reden morgen weiter, vielleicht fällt uns bis dahin noch etwas Wichtiges ein.«

Ich war nicht so dämlich, die Jacke abzulehnen, sondern zog sie an, obwohl sie mir obenherum viel zu eng saß. Ein Stück entfernt von den anderen machte ich es mir auf einem Haufen Farnkraut so gemütlich wie möglich, rollte mich zusammen und schlief augenblicklich ein. Gegen Morgen weckte mich ein unsägliches Geräusch nahe an meinem Ohr und ich merkte, dass mir warm, geradezu heiß war. Ich fand mich eng eingekuschelt in eine Pelzdecke und versuchte mich daraus zu befreien, als mir aufging, dass der Pelz lebte. Ich boxte ihn kräftig in die Seite, erntete aber nur ein Rülpsen und eine Wolke von Gestank.

»Ich helf dir«, hörte ich Ulfs Stimme. Mit seiner Unterstützung gelang es mir, mich aus der Umklammerung des Bären zu befreien. Sobald ich stand, trat Ulf Arkas kräftig in die Seite.

»Wird nicht ganz einfach sein, ihn zu wecken, er hat seinen Winterschlaf meinetwegen aufgeschoben, aber die Müdigkeit macht ihm schwer zu schaffen.«

»Und macht ihn besonders zutraulich?« Mit schlecht verhehlter Abscheu schaute ich auf meinen Bettgefährten der letzten Nacht.

Leona lachte. Sie hatte hoch oben in einem Baum geschlafen und war gerade zu uns herabgekommen, im Sprung die Gestalt wechselnd. Sehr elegant, wie sie das hinbekam. 

»Arkas ist fürsorglich, musst du wissen. Das ist einzigartig und ein bisschen artfremd für einen Bären. Er dachte, du erfrierst uns noch in diesen dünnen Sachen.«

Mit einer Hand fuhr sie sich durch die Haare und schüttelte sie, bis sie ihr hübsch gestriegelt über die Schultern fluteten. »Wir haben gestern noch versucht, alles, was wir wissen und von dir und Aneirin erfahren haben, in eine gewisse Ordnung zu bringen. Wir zwei, Arkas und ich, haben Lynn nicht weit vom Tor nach Béruna gesehen, südlich von Alterra, das ist unser erster Anhaltspunkt.«

Mit einem gewaltigen Gähnen setzte sich Arkas auf. »Hast du mich gerufen?«

»Ja«, antwortete Leona, »und nun hör zu, du verschlafene Pelzkugel. Aneirins Aussagen zufolge hat er Lynn an einen friedlichen Ort gebracht, den anscheinend die Herzogin schon vorher mit ihm abgesprochen hat.«

»Und der liegt am Meer?«, mischte ich mich ein. »Wo es zu kalt zum Baden ist? Generell oder nur in dieser Jahreszeit, was hat Aneirin gemeint?«

Leona stutzte. 

»Nehmen wir an, generell«, ließ sich Ulf vernehmen. »Also gehen wir weiter nach Norden. Aber vorher bringen wir Muire zurück zu Eadha, das heißt Arkas bringt sie zurück, wenn er so lange noch wach bleiben kann, und ich mache mich mit Leona auf die Suche nach Lynn. Arkas wird uns nachkommen, wenn er will.«

»Was ist denn ein friedlicher Ort aus menschlicher Sicht?«, warf ich als neue Frage ein. »Und übrigens, ob ich zurück zu Eadha gehe oder lieber meinen Vater suche, entscheide ich.« Das hatte ich mir gerade überlegt. Ich wollte herausfinden, was zwischen Ulf und meinem Vater vorgefallen war, und dabei sein, wenn sie sich begegneten. 

»Nein, du gehst nach Hause. Du hast einen Bruder, hat mir Leona erzählt, sicher wartet er auf dich. Einen kleinen Bruder, auf den du aufpassen musst.« Wie lange und wie gründlich hatten Arkas und Leona Mac und mich wohl beobachtet?

»Mein Bruder ist etwa eine halbe Stunde jünger als ich und kann schon gut auf sich selbst aufpassen, da bin ich mir sicher. Außerdem ist mir eingefallen, dass Klöster als sehr friedliche Orte gelten. Wollte die Herzogin Lynn nicht in eins stecken, und könnte das nicht der Ort sein, an den Aneirin sie bringen sollte? Welche Klöster liegen denn im Norden am Meer? Gibt es da viele? Ich habe bisher nur von einem gehört. Meine Mutter hatte mir davon erzählt, es liegt nicht weit von unserer alten Heimat Talisker.«

Meine Güte, starrten die mich an. Arkas allerdings gähnte dabei ununterbrochen.  

»Ich glaube, der Bann hat mir nicht gutgetan«, stöhnte Leona, »mein Gehirn ist wie eingerostet, ich bin jetzt entschieden langsamer im Denken als vorher. Ulf, wir nehmen die Kleine mit, schon damit sie Arkas wachhält.«

Ulf schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Eadha erwartet Muire zurück. Und überhaupt, nein, das geht nicht. Wir müssen Lynn so schnell wie möglich erreichen. Wenn wir Muire mitnehmen, müssen wir Rücksicht auf sie nehmen, und das hält uns auf.«

»Mit dir halte ich immer noch Schritt, du Aufschneider. Und warum jetzt so brandeilig? Meinst du, du kannst Lynn noch den Thron retten?«, entgegnete ich ärgerlich. Komisch, ich war doch sonst keine Kratzbürste, aber beinahe jedes zweite Wort von Ulf brachte mich gegen ihn auf.

»Nein, Muire, es geht um ihr Leben.«

Er sagte es mit so viel Ernst und Überzeugung, dass es mir kalt über den Rücken lief. Sogar Leona wusste nichts darauf zu erwidern. Sie warf Ulf nur einen wissenden Blick zu, und daran merkte ich, dass ich keineswegs in alles eingeweiht war, was die drei bewegte. Das ärgerte mich wieder.

Wir einigten uns darauf, einen Boten zu Cam zu schicken, der Eadha dann in einem Brief mitteilte, dass ich mich Leona, Arkas und Ulf auf der Suche nach Lynn angeschlossen hatte. Sie würden mich brauchen, um meinen Vater zu finden, und er würde uns helfen, Lynn zu finden. Den Boten zu Cam statt zu Eadha zu schicken, war notwendig, weil nur Cam den Boten verstehen würde. Es handelte sich nämlich um den Adler, der anscheinend als Kundschafter aus Alterra schon eine Weile unterwegs war. Leona hatte ihn in der Nähe des Sommerschlosses entdeckt, und anscheinend war er uns bis hierher gefolgt. Ich hatte ihn ja auch schon gesehen.

Ulf stand auf und stieß einen gellenden Schrei aus, den ich verblüfft als Adlerschrei erkannte. Offensichtlich war der Wolf äußerst sprachbegabt. Als wir endlich loszogen, fiel mir ein, dass ich doch von diesem neuen Thronanwärter erzählen wollte, und tat das auch. Aber das interessierte die anderen nicht sehr. »Eins nach dem anderen«, war alles, was Ulf dazu sagte, allerdings recht grimmig.

Cam

Es war ja nicht so einfach gewesen, mich für einen Tag von meinen Verpflichtungen frei zu machen und zu Eadha zu reisen. Sie war so glücklich, mich zu sehen, und wollte erst einmal wissen, ob ich immer genug gegessen und täglich ein frisches Hemd angezogen hatte, solche Sachen eben, die für Ehefrauen wichtig sind. Eigentlich genoss ich das, musste ihr aber sagen, dass wir diese Details für später aufheben sollten. Also setzte sie sich zurecht und ließ mich endlich reden.

Ich war lange vor Sonnenaufgang aufgebrochen, um möglichst viel Zeit mit ihr verbringen zu können, nachdem dieser spezielle Bote in Dùn Èideann erschienen war. Er hockte wie ein Turmfalke auf einer mit Schiefer gedeckten Spitze und erregte wegen seiner schieren Größe erst einmal Aufsehen. Leider musste er lange ausharren, bis mich jemand auf ihn aufmerksam machte, ich hatte ja gar keine Zeit, müßig aus den Fenstern zu schauen. Sobald ich begriffen hatte, dass er mir etwas mitzuteilen hatte, galt es, einen Ort und eine Zeit auszumachen, wo wir vor Beobachtern und Lauschern sicher waren. Adlergespräche sind schließlich nichts für jedermann. 

»Erschwerend kam hinzu, dass es sich bei diesem Boten um einen Vetter fünften Grades handelt, sein Urur…«, erklärte ich mit der mir eigenen Genauigkeit.

An dieser Stelle unterbrach mich Eadha mit dem Hinweis, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um über Stammbäume zu diskutieren. Ich entgegnete, dass davon nicht die Rede sein konnte, denn ich kannte meinen Stammbaum ganz genau. Dieser Vetter gab sich schon in meiner Kindheit äußerst eingebildet und abweisend, weil er der älteren Linie entstammte, und eigentlich hielt er es für unter seiner Würde, von Königin Cynthia zu diesem niederen Dienst abkommandiert zu werden. Für ihn war ich außerdem ein Abtrünniger, der das falsche Leben gewählt hatte.

»Du erinnerst dich an unsere Königin, Liebes?«, fragte ich.

»Ich habe sie kennengelernt, ja, auf der Siegesfeier. Eine große, imposante Erscheinung mit Klauen an den Füßen oder was man dafür halten könnte. Cam, bitte, sei so gut und sage uns endlich, was dir dein Vetter ausgerichtet hat. Wenn du noch mal abschweifst, werfe ich mit dem guten Geschirr nach dir. Und du weißt, wie leid mir das hinterher täte.«

Sie hatte den Tisch sehr hübsch für uns gedeckt, auch das war ein Zeichen der Liebe zu mir.

Ich hatte Eadha mein Kommen in einem Brief angekündigt und neben vielen besonders wichtigen Informationen auch Nachrichten, die den kleinen Mac betrafen, und so erwartete mich in unserem Salon auch der Junge. Ich wusste nicht, wie er das Gerede über Adlerboten aufnehmen würde, aber er wirkte ganz entspannt. Aus dem Kind war in den letzten Monaten ein breitschultriger großer Bursche geworden, auf den die Bezeichnung klein überhaupt nicht mehr zutraf. Nur seine Stimme war noch die eines Kindes. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, fühlte ich mich irritiert, weil ich nicht in der Lage war, hinter seine Fassade zu schauen wie bei allen anderen Spezies. Wir Wechselwesen lernen das schon sehr früh. Er musste einer ganz besonderen Art angehören, da es ihm so gut gelang, sich bedeckt zu halten. Hoffentlich einer uns wohlgesinnten. Aber dafür sprach doch wohl die Tat seiner Schwester, oder?

Mein Vetter hatte mir mitgeteilt – so knapp wie möglich übrigens –, dass Ulf befreit worden war und Muire mit ihm in den Norden reisen würde, um Lynn zu finden. Und es gab einen Toten, diesen Aneirin.

»Hoffentlich kommt die Herzogin nicht darauf«, kommentierte Eadha die letzte Mitteilung. »Wenn Ulf, Leona und Arkas nun zusammen Lynn suchen, werden sie sie auch finden, da bin ich mir sicher. Und dann wird alles wieder gut.«

Es fiel mir sehr schwer, ihr ihre Illusionen zu nehmen.

»Nichts wird gut, Eadha. Ich habe den neuen Thronfolger gesehen …« Ich brach ab.

»Und? Ist seine Abstammung denn nun geklärt? Ich glaube immer noch nicht, dass Kyle einen Sohn hatte, von dem er uns nichts erzählt hat.«

»Es ist nicht Kyles Sohn.«

»Dann kann es mit der Thronanwärterschaft ja nicht viel auf sich haben.«

Ich hatte einen Kloß im Magen. »Es ist Siobháns Sohn.«

»Wie bitte?«

Mac mischte sich ein. »Er hat gesagt, es ist der Sohn der Herzogin, und sie ist doch die ältere Schwester von Kyle.«

Eadha schlug die Hand vor den Mund, glotzte mich an und – brach in Gelächter aus.

»Cam, das kann nicht wahr sein. Siobhán hat keinen Sohn, da bin ich mir sicher. Wo hat er denn die ganze Zeit gesteckt? Ist doch komisch, dass sie den so plötzlich aus dem Hut zaubert, kaum dass Kyle gestorben ist. Da kann doch was nicht stimmen.«

Wie gern hätte ich ihr beigepflichtet.

Sie sagte noch sehr viel dieser Art und ich ließ sie erst einmal ausreden. Es war ein Echo aller derjenigen, die ebenfalls lauthals Zweifel angemeldet hatten und energisch forderten, dass die Suche nach Prinzessin Lynn verstärkt wurde. Alles vergebens, jeder Protest, jeder Einwand. Siobhán hatte dem Kronrat Dokumente vorgelegt, die eindeutig und mit den notwendigen Siegeln versehen bewiesen, wer der junge Mann war, und diese Dokumente waren sorgfältig auf ihre Echtheit überprüft worden. Bei einer Befragung durch den gesamten versammelten Kronrat hatte die Herzogin erklärt, dass sie ihn vor vielen Jahren als Säugling nach dem Tod des alten Herzogs vor den Bialowizen im Ausland in Sicherheit gebracht hatte. Er war in Sassana erzogen worden. Nur selten und unter größter Geheimhaltung hatte sie ihn dort von Zeit zu Zeit besuchen können, was ihr sehr wehgetan hatte. Das alles berichtete ich Eadha und sah sie nachdenklich werden.

»Jetzt erinnere ich mich doch. Es war von einer Schwangerschaft die Rede, aber ich habe nicht erfahren, was daraus geworden ist. Ich glaube, Kyle auch nicht. Er sprach nie mehr davon. Wie alt ist der junge Mann?«

»Sechzehn«, antwortete ich düster. Ich hatte das Glück oder Pech zu sehen, wie er sich dem Kronrat und einer ausgewählten Gruppe höherer und nicht ganz so hoher Würdenträger, zu denen ich auch gehörte, präsentierte. Es kamen etwa achtzig Personen zusammen, einige Herzöge aus den Provinzen waren auch dabei. Es war eine bunte Mischung aus allen Landesteilen, die meisten voller Skepsis und Ablehnung, schon bevor sie den jungen Mann besichtigt hatten, wie das ja immer so ist, wenn man derartig überfahren wird. Die Herzogin war bei ihnen, wie ich bemerkte, nicht sehr beliebt. 

Sehr gern hätte ich Eadha nun berichtet, dass Prinz Seorás ein Kerlchen mit scheelem Blick und linkischem Gehabe war, dem man den Trottel auf zehn Metern ansah, aber ich hatte keine Veranlassung dazu. Aufs Äußerste darauf eingestellt, den Jungen als Thronanwärter für lächerlich zu halten, überzeugte er selbst mich vom Gegenteil.

Er war von mittelgroßer, fester Statur mit angenehmen Gesichtszügen und freundlichen Augen und ihn zeichnete eine beneidenswerte Ruhe und innere Sicherheit aus, eine Schlichtheit und Einfachheit, die keineswegs mit Dummheit zu verwechseln war. Alles, was er von sich gab, zeugte von Klugheit und guter Erziehung, seine Manieren waren tadellos. Im Umgang mit Ministern und Herzögen zeigte er keinerlei Verlegenheit, aber auch keinen Anflug von Großspurigkeit oder Arroganz. Nach einer wohlgesetzten Rede, in der er betonte, wie glücklich er sei, endlich in sein Heimatland zurückkehren zu dürfen, und dass er sich auf die Zukunft freue, applaudierten ihm alle wie unter Zwang, selbst ich. 

Es war zum Verzweifeln.

»Na schön, dann ist er eben kein Großkotz, woran Siobhán kaum einen Anteil haben dürfte, erzogen haben ihn ja andere. Aber Lynns Ansprüche auf den Thron kann niemand so leicht wegwischen.«

Ich beugte mich vor und verbarg den Kopf in den Händen, um Eadha nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Doch, leider, eine Person kann es. Lynn selbst.«

Die außerordentliche Zusammenkunft wurde zwar mit der gelungenen Vorstellung des Prinzen beendet, aber zunächst ging es um etwas anderes. 

»Der erste Minister hat uns von einem Schreiben Lynns berichtet, das an ihren Vater gerichtet ist, aber erst nach seinem Tod eintraf. Stell dir bloß vor, sie erklärt darin, dass sie sich nicht mehr in der Lage sieht, seine Nachfolge anzutreten. Sie bittet allen Ernstes darum, von ihren Verpflichtungen befreit zu werden, damit sie ein Leben in Zurückgezogenheit und Kontemplation führen kann, zu dem ihr wohlmeinende Menschen geraten haben. Wer das wohl gewesen ist? Sie meint doch nicht etwa die Herzogin? Der Brief wurde laut vorgelesen und löste nicht wenig Bestürzung aus.«

Eadha hatte die Hände im Schoß zusammengepresst und schob den Kiefer vor. »Wenn du mich fragst, an diesem Brief ist etwas faul. Das muss doch auch der Kronrat merken.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Handschrift ist auf Echtheit überprüft worden. Aber der Brief ist noch nicht alles. Es gibt Protokolle von der Befragung einiger Einwohner eines Torfstecherweilers, die bezeugen, dass Lynn auf der Suche nach ihrem verschwundenen Verlobten einige Tage bei ihnen verbracht hat. Während dieser Zeit hat sie sich seltsam aufgeführt, dann ist sie auch noch schwer erkrankt und eines Nachts ohne Erklärung verschwunden. Verstehst du? Die Protokolle dienen als Nachweis, dass sie nicht mehr richtig bei Verstand ist. Du kannst mir glauben, wie aufwühlend das auf die versammelten Herzöge und Würdenträger gewirkt hat. Erst stirbt der König geistig umnachtet und dann erweist sich die Tochter gleichfalls als nicht mehr richtig zurechnungsfähig.«

Eadha bedachte sich eine kurze Weile. »Und dann trat Prinz Seorás auf und es war, als ginge die Sonne auf, und alle waren wieder froh.«

Ich nickte beklommen.

»Das kann alles nicht wahr sein. Wenn wir nur wüssten, wo Lynn steckt.«

»Die Herzogin gab bekannt, dass sie es weiß. Sie hat es auch dem Kronrat mitgeteilt, aber nicht, woher sie es weiß. Der Aufenthaltsort soll nicht öffentlich bekannt gegeben werden, aus Rücksicht auf die Prinzessin, das heißt, es wird nicht mehr nach ihr gesucht«, endete ich meinen Bericht.

»Schön eingefädelt, nicht wahr?«, seufzte Eadha nach einer langen Pause. »Können wir denn gar nichts dagegen unternehmen?«

»Ich wüsste nicht, was.« Seit Stunden redeten wir nun miteinander, mir klebte die Zunge am Gaumen und das Haar am Kopf, so warm war mir, und ich war entsetzlich müde von der langen Fahrt. In diesem Zustand war ich zu nichts mehr imstande, und dennoch hatte Eadha natürlich recht. Wir konnten nicht einfach hinnehmen, was sich in der Hauptstadt für unser aller Zukunft zusammenbraute. Noch hatte ich kein Wort darüber verloren, dass Gerüchte umgingen, dass dieses Abstammungsgesetz nun flugs verabschiedet werden sollte, vom Kronrat allein und von der Regentin gebilligt. Mir war das Hirn wie zusammengeschrumpft und eingetrocknet.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Siobhán einen Sohn haben soll, noch dazu einen Prinzen wie aus einem Märchen: edel, aufrichtig und schön. Nun ja, vielleicht liegt es daran, dass sie keine Gelegenheit hatte, ihn zu verderben, weil er ja im Ausland erzogen wurde. Und du meinst, er sieht ihr ähnlich?«

Ich arbeitete mich aus meiner Benommenheit. »Das habe ich nicht gesagt. Seine Haare sind braun wie ihre, so in etwa wenigstens, und die Augen auch, aber seine sind anders, heller«, ich hielt inne und dachte nach, »sie leuchten geradezu.«

»Wie Katzenaugen im Dunkeln?«, erkundigte sich Eadha.

Ich winkte nur müde ab. »Keine Spur von Katzenaugen.«

»Ich hoffe, du hast wenigstens dem Adler aufgetragen, Ulf einiges von dem mitzuteilen, was du uns gerade berichtet hast«, ließ sich Eadha in meine Gedanken vernehmen, »damit er weiß, wie schlecht es um Lynns Thronaussichten steht.«

»Ich hab’s versucht. Aber er hat sich geweigert, weitere Botschaften auszurichten. Solange es um den wahren König ging, hat er mitgemacht, aber mit menschlichen Angelegenheiten will er nichts zu tun haben.«

»Das versteh ich jetzt nicht. Der Adler hat nur wegen meinem Vater mitgespielt?«, meldete sich Mac zu Wort und das verblüffte mich nun sehr.

Muire

Die drei verhielten sich recht anständig. Schon am nächsten Tag organisierte mir Leona von einer Wäscheleine passendere Kleidung, die mich zu wärmen vermochte. Bald hatten wir aber herausgefunden, dass wir nachts doch ganz gut in unserer natürlichen Gestalt reisen konnten, ohne miteinander in Konflikt zu geraten. Als Beute war ich für einen allein natürlich sowieso zu groß, aber alle drei zusammen hätten mich schon erledigen können. Immer heftiger sehnte ich mich nach meinen Eltern und unterdrückte das schlechte Gewissen, das ich wegen Mac hatte. Aber bei Eadha und Cam war er sicher gut aufgehoben.

Wir machten eine Rast in einem Torfstecherdorf, dessen Bewohner Ulf kannte. Und dort erfuhren wir nicht nur, dass Lynn dort gewesen war, in Begleitung von Aneirin und meinem Vater, sondern auch vom Besuch von Regierungsbeamten, die die Dörfler genau über Lynns Verhalten ausgefragt hatten. Die Beamten wollten jede Einzelheit wissen und riefen mit ihren Fragen großes Unbehagen hervor. Am Ende hatte man ihnen Schriftstücke vorgelegt, die sie unterzeichnen sollten. 

»Wir mussten doch die Wahrheit sagen«, erklärte uns eine der Frauen, sie hieß Beith, »aber aus ihrem Mund klang das dann so, als hätten wir gemeint, Prinzessin Lynn sei nicht mehr ganz richtig im Kopf. Ich hab ja nicht verstanden, warum sie heimlich fort wollte und dann auch verschwunden ist – aber sie hatte bestimmt ihre Gründe dafür. Und es tut mir leid, dass wir unter alles unsere Zeichen gesetzt haben, aber die Beamten waren sehr einschüchternd. Sie sprachen immer wieder von einer Staatsangelegenheit.«

Ulf verschwand für ein paar Stunden in der Nacht, auch die anderen beiden gingen jeder für sich ihre eigenen Wege und kamen satt und zufrieden wieder. Ich blieb im Dorf, denn ich wurde mit Haferbrei und köstlichem trockenem Brot verwöhnt. 

Lynn war, das hatten wir als wichtigste Information erfahren, von hier also mit Olaghair aufgebrochen – und ohne Aneirin, der für ein paar Tage das Dorf verlassen hatte und furchtbar wütend wurde, als er bei seiner Rückkehr von Lynns Flucht erfuhr. Er muss ihr dann gefolgt sein, und das versuchten wir nun auch. Wir bewegten uns stetig gen Norden. Ulf kam erstaunlich rasch wieder zu Kräften, verschwendete aber kaum Energie aufs Reden, nur einmal fragte er mich nach allen Einzelheiten aus, die mir von der Woche nach seinem Verschwinden im Gedächtnis geblieben waren. Wie er in die Fänge Aneirins geraten war, hatte er uns immer noch nicht verraten, vielleicht war es ihm peinlich.

Wir hatten bereits ein paar Tage Seeluft in der Nase, als vor uns ein Hügel aufragte, auf dem Gebäude zu erkennen waren. Ich wusste sofort, um welche es sich handelte, die ganze Gegend war mir nicht gerade unvertraut.

Vorher aber erreichten wir eine halb zerfallene Mühle. Ulf hielt auf einmal inne, wechselte blitzschnell die Gestalt, verschwand in diesem Gebäude, schoss wieder heraus, lief aufgedreht herum, legte schließlich den Kopf in den Nacken und heulte furchtbar. Einen Wolf so in Aktion zu erleben, hatte etwas Spannendes, zeigte aber auch, wie konfus Wölfe sein können. Ich mochte sie immer noch nicht.

Ohne eine Erklärung lief er davon. Leona hieß uns, einen Moment zu warten, auch sie verschwand wie der Blitz in der Ruine. Wir hörten sie mauzen, bevor sie – ganz Luchs – Ulf nachlief. Nur Arkas und ich blieben in menschlicher Gestalt stehen, wo wir waren. Ein Wolf und ein Luchs kamen zurück, rasten an uns vorbei, drehten wieder um und verschwanden erneut. Hatten sie sich besonders bissige Flöhe eingefangen? Dann musste ich mich noch mehr vor ihnen in Acht nehmen.

Arkas kümmerte ihr seltsames Verhalten nicht. Er setzte sich schwerfällig an das Ufer des Flüsschens, das einmal die Mühle angetrieben hatte, und ich linste nach dem Gras, das zwar winterlich fahl, aber dennoch für mich verlockend ausschaute. Wegen Ulfs und Leonas verrücktem Gebaren wagte ich es jedoch nicht, die Gestalt zu wechseln. Und ich blieb der Ruine fern, ich mochte mir nicht auch etwas einfangen. Hungrig streifte ich ein bisschen herum, setzte mich aber dann kurz entschlossen neben Arkas. 

Es dauerte eine knappe halbe Stunde, da gaben die beiden ihren Irrsinn auf und ließen sich bei uns nieder.  

»Vielleicht sollten wir uns trennen«, begann Ulf mit ruhiger Stimme, in der dennoch eine ungeheure Anspannung mitschwang. 

»Keine gute Idee«, wandte Leona ein. Sie hatte vergessen, ihren langen pelzigen Schwanz umzuwandeln, er peitschte vor Aufregung das Gras. Ich wusste nicht, ob ich darüber lachen oder mich peinlich berührt fühlen sollte. Entweder das eine oder das andere – hatte Mutter mich gelehrt, alles Zwitterige ist unanständig. 

»Sagt endlich mal einer von euch, was ihr gerade herausgefunden habt, oder wollt ihr Muire und mich als ahnungslose Trottel hier noch länger sitzen lassen?«, polterte Arkas auf einmal und rieb sich die Seite. Er hatte sich mittlerweile einen langen, dünnen Stock geholt und ließ ihn kurz über die Wasseroberfläche wippen.

Leonas Schwanz sah unanständig aus! 

Ulf deutete auf die Ruine oder besser gesagt daran vorbei auf den Berggipfel. 

Ich seufzte, bevor er wieder sprach, und dachte daran, wie unklug es von mir gewesen war, nicht die Gelegenheit genutzt zu haben und den Hufspuren zu folgen, die ich längst entdeckt hatte. Die Herde war hier gewesen! Warum interessierten mich die Angelegenheiten der anderen so sehr, dass ich meine eigenen darüber so vernachlässigte? Hatte ich etwa Angst?

Vor Vater nicht so sehr, vor Mutter schon. Sie konnten nicht allzu weit sein. 

»Dort oben ist das Kloster, das wir suchen. Ich bin mir sicher und Leona ist es auch. Wir haben beide Lynns Spuren ausgemacht, sehr alte hier, frischere an einem Tor unten am Berghang in einer Mauer, die auch noch zum Kloster gehört. Und dann gibt es noch die der Pferdeherde, die Lynns Spuren ablösen, nur ein paar Tage alt. Ich schlage vor, Muire und Arkas folgen der Herde, Leona und ich dringen ins Kloster ein und finden heraus, was mit Lynn dort passiert ist.«

Arkas ließ den Stock aus dem Wasser schnellen, griff zu und hielt einen zappelnden Fisch in der Pranke, in die sich seine Hand unversehens verwandelt hatte. Ich konnte gerade noch aufspringen und mich abwenden, um ihn nicht bei seiner blutigen Mahlzeit zu beobachten.

Ein zappelnder Fisch! Widerlich!

Arkas wollte unbedingt mit ins Kloster, ich fühlte mich hin- und hergerissen. Klar, wollte ich der Herde folgen, aber ohne Mac? Nun bedauerte ich es sehr, dass er nicht bei uns war. Es würde uns nur ein paar Stunden Verzögerung eintragen und wahrscheinlich lohnten sich die. Ich bestand darauf, mit ins Kloster zu kommen.

Die Frau hatte goldene Augen, berichtete Leona. Sie war die Felswand auf eine Galerie hochgesprungen und hatte von dort beobachtet, wie es beim Abendessen im Speisesaal des Klosters zuging. Diese Nonne hatte Autorität, erkennbar an ihrer Haltung und dem Respekt, den die anderen Bewohner ihr entgegenbrachten. Also würden wir uns diese greifen. Zunächst aber warteten wir wieder auf Leona unten im Stallhof. Sie war noch einmal davongespurtet, um die Örtlichkeiten zu erkunden. Bei ihrer Rückkehr konnte sie uns sagen, wie wir tiefer ins Kloster einzudringen hatten und wo wir uns treffen sollten. Arkas und Ulf machten sich auf, die Frau einzufangen, Leona ging mit mir in ein Zimmer, das bis auf eine goldene Scheibe an der Wand leer war.

Dort mussten wir nicht lange ausharren, bis Arkas zu uns hereintrat, die Frau wie ein Bündel über der Schulter. Er legte sie vor der Scheibe auf den Boden, richtete sie halb auf und schüttelte sie.

»Geht’s wieder?«, fragte er sie besorgt, als sie die Augen aufschlug. »Können wir jetzt miteinander reden? Wir haben nämlich nicht viel Zeit.« So im Halbdunkel wirkte Arkas wie ein großer brauner unförmiger Brocken. 

Kein Wunder also, dass die Frau mächtig zusammenfuhr. Aber bevor sie schreien konnte, hatte ihr Leona bereits die Hand auf den Mund gepresst. »Untersteh dich, Krach zu machen«, fauchte sie.

Leona beobachtete, wie die Frau nickte, und nahm langsam die Hand weg.

»Sie heißt Imogen, so haben sie die anderen zumindest genannt«, klärte sie uns auf, »Schwester Imogen. Eine von den Nonnen, die müssen ein Leben lang keusch sein.« Sie schüttelte sich.

»Und wenn schon. Aber kann man ihr trauen?«, fragte ich.

Alle blickten die Nonne skeptisch an.

Ulf löste sich von der Wand, an die er sich gelehnt hatte.

»Ist Lynn noch hier?«, fragte er ruhig.

Der Frau entfuhr ein Laut der Überraschung. »Lynn?« Dann besann sie sich. »Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Es gibt hier keine Person dieses Namens.«

Ulfs Hand schoss vor und legte sich um die Kehle der Dame, sodass sie nach Luft japste. »Halten Sie uns nicht für dumm. Es muss viele Wochen her sein, dass Sie hier eine junge Frau aufgenommen haben, die ein Kind erwartet. Ich bin sicher, sie wissen von ihr. Sie kam mit einem Mann namens Aneirin hierher.«

Vorsichtig griff Imogen nach Ulfs Hand und versuchte, sie zu lösen. »Aneirin? Sie haben mit ihm gesprochen?«, wisperte sie. »Ist er bei Ihnen? Er sollte nicht mehr herkommen.«

»Das wird er nicht«, mischte ich mich ein, »er ist tot.«

Kann sein, dass Ulf mir einen wütenden Blick zuwarf, aber mir wurde die Unterhaltung zu kompliziert. Ich ärgerte mich jetzt bis unter die Haarwurzeln, dass ich nicht der Herde gefolgt war. Und falls Mutter mich ausschimpfte, war mir das nun egal. Irgendwann würde sie damit aufhören. Ich wollte nur wieder bei ihr sein – und bei den anderen. Mir ging der Raubtiergeruch der drei furchtbar auf die Nerven, den sie auch in menschlicher Gestalt nur zu deutlich an sich hatten und der sich in diesem Räumchen staute.

Imogen begann unversehens zu schluchzen. »Er ist tot? Mein Bruder ist tot? Wie ist das geschehen?«

Hoffentlich hatte dieser Aneirin nicht noch mehr Familie. 

Ich beäugte die Frau und überlegte, ob sie wohl auch bannen konnte, aber noch machte sie keine Anstalten dazu. Sie wirkte nur sehr erschüttert.

Wir hätten uns die Klostererkundung auch sparen können, fand ich. Von Imogen erfuhren wir nur, dass Lynn vor gut einem Tag verschwunden war, nachdem sie eine andere Klosterbewohnerin ermordet hatte. Die hatte man mit Würgemalen und gebrochenem Genick auf einer Treppe vorgefunden.

»Ach ja?«, maunzte Leona. »Nie im Leben war das Lynn. Das passt gar nicht zu ihr.«

Diese Imogen erzählte uns dann freiwillig, unterstützt von einer scharfen Kralle Leonas unter ihrem Kinn, noch so dies und das. Falls ich jemals geglaubt hatte, dass Klöster heilige Orte wären, so war ich danach restlos vom Gegenteil überzeugt. So eine Schlangengrube!

Zwei Stunden später passierten wir die Mühle und nahmen die Spur der Herde auf.


Kapitel 5

Lynn

Manchmal dachte ich, ich stürbe und das wäre das Beste. So rücksichtsvoll Briga und Olaghair auch mit mir umgingen, mein Zustand verschlechterte sich zusehends. Ich hatte mir nie vorgestellt, dass eine Schwangerschaft zu solchen Beschwerden führen könnte. Briga vermochte mir dazu nicht viel zu sagen, sie versuchte immer nur, mich zu beruhigen, aber sie war selbst besorgt. Jede Mahlzeit wurde zur Qual, sie löste Krämpfe aus, als würde sich das Kind gegen die Nahrung wehren, dabei brauchten wir sie doch beide. Verstörend war, dass mich nun öfter ein Heißhunger auf rohes Fleisch befiel. Ich hatte Probleme, mich auf den Weg zu konzentrieren und nicht vom Pferd zu fallen. Ich war eine Last für alle. Mittlerweile hatte sich die Herde vergrößert, Briga erklärte mir, dass sich kleine Gruppen uns anschlossen, die sonst für sich in dieser Region lebten. Die drei Tage, die wir nun bereits unterwegs waren, kamen mir endlos lange vor.

Inzwischen hatte ich mich daran erinnert, dass ich Olaghair bereits einmal in menschlicher Gestalt gesehen hatte: bei Beith, als es mir so schlecht ging. Er hatte mich im Stall gefunden, mich in mein Bett zurückgetragen und mir etwas eingeflößt. Als ich ihn danach fragte, bestätigte er es mir. Er hatte mir einen Heiltrank verabreicht, der die Krämpfe damals löste. 

»Könnte ich nicht wieder so einen Trank bekommen?«, bat ich ihn. »Ich habe doch wieder Krämpfe.«

»Nein«, antwortete Briga für ihn, »damals hatte er den Verdacht, dass dich dein Begleiter vergiftet hatte, und dagegen wusste er ein Mittel, das oftmals hilft. Wir kennen uns gut mit Kräutern aus. Jetzt ist deine Lage aber etwas anders. Deine Beschwerden haben nicht wirklich etwas mit Gift zu tun.«

»Aneirin hat versucht, mich zu vergiften?« Ich schluckte schwer. 

Olaghair nickte knapp. »Denk nicht mehr darüber nach. Es ist ihm nicht gelungen.« Es klang beinahe barsch. Um weiteren Fragen zu entgehen, machte er sich davon.

Merkwürdigerweise verhielt er sich als Mann wesentlich reservierter mir gegenüber als in Pferdegestalt. Nur ungern ließ er sich auf ein Gespräch ein, immerhin hatte ich einen Tag zuvor erfahren, dass er des Nachts einige Male im Kloster unterwegs gewesen war und etwas aufgeschnappt hatte, was ihn dazu veranlasste, Briga aufzusuchen. Sie hatte mir das alles erzählt. Schon seit geraumer Zeit hielten sich ihre Herden nicht weit vom Kloster entfernt auf, ein Stück weiter nördlich, er wusste daher, wo er sie finden würde. Die beiden hatten dann beschlossen, mir zur Flucht zu verhelfen, notfalls mit ein bisschen Nachdruck, sollte ich die Notwendigkeit dessen nicht einsehen. Sie kamen gerade im richtigen Moment.

»Briga«, hatte ich sie gefragt, »hatte das etwas damit zu tun, dass Imogen eine Fehlgeburt auslösen wollte?«

Denn das hatte sie gewollt, mein vager Verdacht hatte sich inzwischen zur Gewissheit verdichtet. Die Zeit nach meiner Flucht, der räumliche Abstand zu Imogen und dem Kloster, hatte mir dabei geholfen, meinen inneren Widerstand gegen diese furchtbare Erkenntnis zu überwinden. 

Briga mochte sich zunächst nicht auf meine Frage einlassen. »Wir fanden, es wurde Zeit, dass du deren Einfluss entkommst. Das Kloster ist kein guter Ort.« Mehr war auch von ihr nicht zu erfahren. Nicht zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass ihnen meine Rettung eigentlich ein bisschen peinlich war. Am nettesten waren die jungen Pferde. Sie tollten um mich herum, streckten mir ihre weichen Mäuler entgegen und ließen sich gern von mir streicheln. Es waren bezaubernde Tiere. Ab und zu scheuchte Olaghair sie mit einem lauten Ruf von mir fort, als sollten sie sich nicht zu sehr an mich gewöhnen.

Am frühen Morgen des vierten Tages nahm ich apathisch die Schüssel mit dem Haferbrei entgegen und hatte nicht das Gefühl, auch nur einen Löffel davon essen zu können. Mehr und mehr setzte sich bei mir der Eindruck fest, dass in meinem Innern ein Kampf tobte. Ich spürte ein Reißen wie von Zähnen, die sich von innen in meine Bauchdecke gruben. Lange würde ich diesem Kampf nicht mehr standhalten können. Begütigend klopfte ich mir auf den Leib. »Ruhig, Kleiner«, murmelte ich, »probier deine Zähne nicht an mir aus. Warte, bis du geboren bist.« Wenn es nur endlich so weit wäre!

Auf einmal wurde die Herde um uns herum unruhig. Pferde wieherten, stoben davon, die Übrigen schlossen einen dichten Ring um mich.

»Was ist los, Briga?«

»Wir bekommen Besuch.« 

Olaghair stand mit untergeschlagenen Armen an einen Baum gelehnt und sah mit undurchdringlicher, beinahe finsterer Miene auf mich herab. 

Mit einem resignierten Seufzer stieß er sich vom Baum ab und schaute über meinen Kopf hinweg.

Ich wandte mich um, dann drehte sich alles um mich. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in Ulfs Armen wieder. Er küsste mich, streichelte mich mit nassen Augen und rief immer wieder meinen Namen. Es war so eine überwältigende Freude, dass ich erneut das Bewusstsein verlor.

»Du erdrückst sie noch, du Grobian«, hörte ich eine mir vertraute Stimme, die bestimmt zu einem Traum gehörte. Es war alles ein Traum, einer, aus dem ich nicht erwachen mochte. 

»Liebling«, raunte Ulfs Stimme mir ins Ohr, »wir sind alle bei dir.«

Träume fühlen sich für gewöhnlich nicht so real an, auch hatte ich selten im Traum etwas so intensiv gerochen. Es war Ulfs so sehr vertrauter Geruch.

»Bist du ein Geist, Ulf? Werde ich jetzt verrückt, weil ich dich nicht nur spüre, sondern auch rieche? Ich habe doch so lange nach dir gesucht.« Ein Schluchzen stieg mir die Kehle hoch.

»Ich bin hier, bin wirklich hier, glaub mir.« Seine Stimme ging mir durch und durch. Sein Atem strich mir über den Hals, seine Lippen fuhren über eine empfindliche Stelle direkt unter dem Ohr, seine Hände schlossen sich über meinen. Noch einen Moment spürte ich nur der überwältigenden Nähe nach. Ja, Ulf hatte mich gefunden. 

Vorsichtig machte ich die Augen auf.

Als Erstes blickte ich in Leonas Katzengesicht. Nein, in ihr menschliches, das wegen ihrer schrägen Augen und der dreieckigen Form durchaus an eine Katze erinnerte. Sofort schloss ich wieder die Lider.

»Geh weg, du bist gar nicht hier, du bist ein Luchs.« 

Es war doch ein Traum, es musste einer sein, gleich würde ich aufwachen und mich todunglücklich fühlen, weil der Traum zerronnen war. 

»Ich bin immer ein Luchs, aber jetzt auch etwas anderes«, schnurrte sie, »und ich bin hier bei dir. Trau deinen Augen, sie trügen nicht.«

»Leona«, keuchte ich auf, »warum hast du mich angegriffen, als ich dich aufsuchte, um dich um Hilfe zu bitten?« 

Ich blinzelte, aufs Äußerste angespannt und immer noch nicht dazu bereit, meinen Sinnen ganz zu trauen.

»Weil sie gebannt wurde, Lynn. Ich wurde es ja auch, von Aneirin, diesem verfluchten Stinker. Es tut uns allen leid, er hat uns kalt erwischt.« Die Stimme klang so handfest, so ehrlich. Und konnte nur zu einem gehören. Ich riss die Augen weit auf.

Arkas’ Brummschädel erschien über Leonas Kopf. 

»Ach, Arkas! Du auch? Aber ich hab nicht einmal den Eingang zur Bärenburg wiedergefunden.«

In Arkas’ nicht sehr beweglicher Miene spiegelte sich Verlegenheit. »Tut mir leid, ich hab umgebaut. Mir war der offene Eingang doch zu riskant. Das habe ich gut hingekriegt, nicht wahr? Jeder denkt, es gibt dort keinen Eingang, sondern nur gewachsenen Fels. Weißt du, der Umbau war nötig. Ich hatte zu viele ungebetene Besucher in letzter Zeit. Junge Hirsche zum Beispiel und Füchse, die nicht begriffen haben, dass die Zeiten der Verbrüderung vorbei sind. Kannst du dir das vorstellen?«

Also hatten mich meine Erinnerungen doch nicht getäuscht, als ich im Dunkeln vor der Höhle herumsuchte.

Auf einmal gab die ungeheure Spannung in meinem Inneren nach.

Mein Rücken lehnte an Ulfs Brust, das allein war so tröstlich, so beruhigend und so wunderbar real. »Das ist eigentlich gar nicht so wichtig«, murmelte ich, drehte mich um und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Wichtig ist nur, dass ihr da seid und mich nicht verstoßen habt. Ich habe schon nicht mehr geglaubt, dass ich dich wiedersehen würde. Ich war so verzweifelt.«

»Ja, mein Liebes, ich weiß. Ich habe Olaghair gebeten, dir eine Nachricht zu übermitteln, aber er hat es nicht getan.« Die Brust, an die ich mich lehnte, fühlte sich auf einmal merklich härter an.

»Ich bin kein Bote, Wolf, du hast mir nichts zu befehlen.« Rasch schaute ich auf und erblickte die grimmige Miene Olaghairs.

Ruhig machte sich Ulf von mir frei. Seinen Platz nahm Leona ein, während er aufstand. Fassungslos sah ich mit an, wie Olaghair und Ulf sich als Kontrahenten gegenüberstanden, beide von schwelendem Zorn erfüllt. Um sie herum entstand ein lichter Kreis, am Rand entdeckte ich flüchtig Muire und wunderte mich, dass Briga den Arm um sie gelegt hatte, bis ich begriff, warum. Die Ähnlichkeit der beiden war unübersehbar. Noch ein Wiedersehen. Aber es blieb weiter keine Zeit für diese Beobachtungen.

Es musste um etwas anderes gehen als darum, ob Olaghair verpflichtet gewesen war, mir Ulfs Botschaft auszurichten oder nicht.

Arkas mischte sich ein. »Ulf ist der wahre König, weißt du das nicht? Und du hast ihm mal so einfach diese wichtige Bitte abgeschlagen?«

»Sei still, Bär«, herrschte Olaghair ihn an. »Wir sind unabhängig, waren es schon immer. Wir sind direkte Nachfahren der Uralten, die lange vor euch hier waren. Mit euch haben wir nichts zu schaffen, hatten es nie und werden es nie haben, wir kennen keinen wahren König, der über uns herrscht. Hier bin nur ich König.«

Mir fiel ein, was mir Ulf vor langer Zeit über die Bedeutung von Olaghairs Namen gesagt hatte: Nachkomme des Urahns. 

»Ich habe es dir gesagt: Für mich bist du nur ein Wolf.« Olaghairs Stimme wurde lauter und dröhnender. Um uns herum tänzelten aufgebrachte Pferde. Ich sah, wie Briga und Muire vor innerer Anspannung die Gestalt wechselten. Muire als hübsche, anmutige junge Stute, was für eine Entdeckung! 

»Ach ja?«, schrie Ulf. »Und das war Grund genug, dich stur zu stellen? Muire hat mir erzählt, dass Lynn vor Sorgen halb verrückt geworden ist. Was bist du nur für ein gnadenloser, ichbezogener Wicht. Und du nennst dich König? Nur weil du das Maul nicht aufbekommen hast, hat sie die Sicherheit des Sommerschlosses verlassen und sich in Lebensgefahr begeben.«

Hoffentlich schlugen sie sich nicht. Hoffentlich gab es keinen Kampf, in den sich Arkas, der Bär, und Leona, das Luchsweibchen, unweigerlich einmischen würden. Langsam wurde mir kalt vor Schreck. 

»Es war das Beste, was sie tun konnte, nachdem das Luder, diese Herzogin, dort aufgetaucht war«, schleuderte Olaghair Ulf entgegen. »Und warum sollte ich mich ihr zu erkennen geben, was ich hätte tun müssen, um deine Nachricht weiterzugeben? Ich gehöre nicht zu ihrer Welt. Warum bist du nicht bei ihr geblieben?«

Was trieb die beiden nur um? Eine uralte Feindschaft?

»Können wir nicht vernünftig miteinander reden?«, schrie Ulf, die Krallen ausgefahren.

»Mit einem Wolf?«, dröhnte Olaghair aus vollem Halse. »Wölfe waren es, die mein Volk in die Vernichtung trieben, aus reiner Mordlust jagten sie sie bis zu den Klippen von Kilmaluag, von wo sie in den Tod sprangen.« Nun sprach tiefste Trauer aus ihm. »Viele meiner Kinder starben an jenem Tag. Muire und Mac sind die Letzten, die ich noch habe, sie wuchsen im Exil auf. Mein Volk besteht jetzt aus diesen wenigen, die du hier siehst.«

Ulf hatte den Kopf gesenkt, tiefe Stille herrschte auf einmal. Wir waren umringt von Pferden, nur Olaghair stand als Mann vor uns. Ein großer Mann, ein alter König, der um sein totes Volk trauerte. »Nun weißt du, warum wir nichts mit euch zu schaffen haben wollen.«

»Ja, ich verstehe. Nur, was diesen Mord betrifft«, sagte Ulf nach langer, langer Pause einigermaßen besonnen, »waren nicht wir, die gewöhnlichen Wölfe, die Täter, sondern die Bialowizen. Es tut mir leid, dass niemand ihre Tat hat verhindern können, mein Vater nicht und ich nicht. Ich war damals noch viel zu jung, das weißt du selbst. Mit Lynn, Leona, Arkas und vielen Verbündeten habe ich der Bialowizenherrschaft ein Ende gesetzt. Und zuletzt habe ich Duncan erledigt, ihren übrig gebliebenen Anführer, und seine letzten Spießgesellen. Deshalb ging ich fort – und ließ Lynn allein.« Ulf sank auf ein Knie. »Und dennoch, wie du schon sagtest: Es waren Wölfe, die dir das angetan haben. Es tut mir unendlich leid.«

»Das ändert auch nichts«, entgegnete Olaghair barsch.

Briga und Muire hatten ihre Gestalt wieder gewechselt und waren neben ihn getreten.

»Für mich schon«, ergriff Briga das Wort. »Und da wir uns entschieden haben, uns um Lynn zu kümmern, weil sie stets freundlich und gerecht zu allen war, zu dir, Olaghair, und auch zu unseren Kindern, soweit ich bis jetzt erfahren habe, sollten wir lieber darüber nachdenken, wie wir ihr helfen können. Es steht nämlich nicht allzu gut um sie.«

»Das Beste ist, ihr bringt mich nach Hause«, mischte ich mich ein. »Und zwar so rasch wie möglich.« Ich war so froh, dass der Streit fürs Erste beigelegt schien.

Alle starrten mich an, als hätte ich etwas furchtbar Dummes gesagt.

Mit ein paar langen Schritten kam Ulf zu mir und hockte sich vor mich hin. »Nein, wir bringen dich an einen Ort, wo du gebären kannst.« 

»In ein Hospital?«

Ulf lächelte schmerzlich. »Wir müssen einen besseren Ort für dich finden.«

Ich blickte auf meinen hochgewölbten Leib, dachte an das innere Reißen und überlegte, was die Ärzte im Krankenhaus wohl sagen würden, wenn das Baby nicht so aussah wie Neugeborene für gewöhnlich. Ich verkrampfte mich, schaute auf und blickte Ulf in die Augen, der meinen Blick voller Wärme erwiderte. Es würde unser Kind sein, das allein zählte.

Man konnte nicht sagen, dass Ulf und Olaghair auf einmal Freunde wurden, dafür saßen die Wunden zu tief, vor allem auf Olaghairs Seite, aber nun wandten sie sich den momentanen Erfordernissen zu. Leona hatte die ganze Zeit an mir herumgeklopft und mich betastet, nun ließ sie mich los und gesellte sich zu den anderen. Mit einer raschen Kopfbewegung veranlasste sie Briga dazu, mit ihr beiseitezugehen.

Muire trat zu mir und lächelte ein wenig verlegen auf mich herab. »Du bist also Brigas Tochter?«, sprach ich das Offensichtliche aus.

»Ich dachte, sie schimpft mit mir, weil ich mich in fremde Angelegenheiten gemischt habe. Das tun wir nämlich nie – für gewöhnlich jedenfalls nicht. Aber sie hat gesagt, ein sicheres Zeichen fürs Erwachsenwerden ist, dass man seine eigenen Entscheidungen trifft.« Sie stockte einen Moment. »Tut mir leid, dass ich Mac nicht mitgebracht habe, er war von Anfang an für Einmischung und auf deiner Seite. Er wird stinksauer sein, wenn er hört, was hier vorgeht.« 

»Das kann ich mir denken«, antwortete ich trocken und verzog das Gesicht. »Aber ich freue mich, dich hier zu sehen.«

Muire lächelte. »Aber nicht als deine Zofe.«

»Nein, als Zofe warst du sowieso ziemlich lausig, such dir das nächste Mal einen passenderen Posten.«

»Als Kronprinzessin?«

Ich musste wohl ziemlich dämlich dreingesehen haben, denn Muire brach in Gelächter aus. Kurz stimmte ich mit ein, musste aber auf einmal husten und keuchen, so schüttelte mich ein Krampf.

Leona hockte sich wieder neben mich und legte mir die Hand auf den Bauch. »Da ist jemand sehr ungeduldig«, murmelte sie.

Die Nacht verbrachte ich mit Ulf ein Stück weit von den anderen entfernt. Das hieß, die Pferde bildeten einen weiten Kreis um uns, groß genug, dass wir sie nicht sahen. Sie wachten, unterstützt von Leona und Arkas. 

Während Ulf und ich redeten, uns umarmten, uns liebkosten und in den sternenübersäten Nachthimmel hinaufschauten – voller Staunen über seine Unendlichkeit –, stellte sich wieder dieses tiefe Gefühl der Verbundenheit ein, das ja bei mir nie ganz geschwunden war, nur erschüttert von Zweifeln, die die Ränkeschmiedin Siobhán gesät hatte. Ab und zu schlummerte ich ein, von Ulf gewiegt, wachte wieder auf, sog seinen unverwechselbaren Geruch ein, vergewisserte mich, dass er kein Phantom war, und schlief wieder ein, von Liebe, Dankbarkeit, Glück und Frieden durchströmt. 

Bevor wir uns zurückzogen, hatte Ulf so knapp wie möglich berichtet, wie er Aneirin in die Falle getappt war, eine sehr klug aufgestellte Falle. Er war nachts aufgestanden, um draußen zu jagen, und hatte vorgehabt, vor Sonnenaufgang zurück zu sein, hatte sich aber verspätet. Ein Knecht fing ihn ab und reichte ihm einen Zettel.

Aneirin hatte ihm als Köder eine Nachricht über Duncan zugespielt und sie war so gestaltet, dass sich Ulf gezwungen sah, rasch zu reagieren. Er traf sich gleich darauf mit Aneirin oberhalb des Feenteichs. 

Nach der Unterredung bat er Olaghair, mich davon zu unterrichten, dass er einige Tage unterwegs sein würde in einer dringenden Angelegenheit.

Hier unterbrach ich ihn. »Hast du Aneirin gesehen, Olaghair?«

»Nicht von Angesicht zu Angesicht. Er rief nur im Flüsterton und Ulf ging zu ihm, sodass ich nichts von ihrer Unterhaltung mitbekam. Später kam er dann kurz zu mir zurück.«

Erst danach trennten sich die beiden.

»Hat Aneirin dich denn auch gebannt?«, fragte ich nach. Vielleicht hätte Olaghair mir gar nichts ausrichten können.

Olaghair blickte mich durchdringend an. »Ich bin nicht zu bannen, ebenso wenig wie Muire oder einer von den Meinen. Ich sagte doch, es gibt uns unverändert seit ewigen Zeiten und wenn wir nicht wollen, errät niemand, wer oder was wir sind.«

»Aber du bist nicht direkt zurückgekommen in den Stallhof. Wo warst du denn so lange, Olaghair?«

»Ich hatte beschlossen, nach der Herde zu sehen, ich war schon zu lange fort.« Er blickte vor sich hin und warf dann den Kopf auf. »Aber ich bin dann umgekehrt. Ich wusste, bei Briga war die Herde sicher, aber meine Kinder blieben ja im Schloss zurück.«

»Und doch bist du mit mir aufgebrochen, um mich bei meiner Suche nach Ulf zu begleiten. Das vergesse ich dir nie«, sagte ich voller Wärme. »Ohne dich wäre ich verloren gewesen.«

Olaghairs Mundwinkel zuckten, aber gleich darauf wurde seine Miene wieder undurchdringlich.

Ulf wartete einen Moment, straffte sich und berichtete weiter. Aneirin wusste tatsächlich, wo sich Duncan aufhielt. Zum Beweis hatte er einen Tuchfetzen dabei, Duncans Eigengeruch daran war unverkennbar. Das Versteck, wo er sich mit zwei Gefährten aufhielt, lag nicht weit von dem Bergwerk, in dem Ulf dann eingesperrt wurde. Ulf konnte ihn und die anderen überraschen, es gab einen Kampf Wolf gegen Wolf, der für die drei Bialowizen tödlich endete. Und natürlich war Ulf nach dem Kampf entsetzlich erschöpft. Er versuchte – noch immer in Wolfsgestalt – wieder zu Kräften zu kommen, aber da war Aneirin plötzlich zur Stelle, bannte ihn und fing ihn mit zwei Helfern mit einem Netz ein. Es war keine sehr rühmliche Geschichte, ich nahm an, dass Ulf einiges ausließ, was besonders demütigend war, und ich begnügte mich mit dem, was er preisgegeben hatte. Es spielte ja nun ohnehin keine Rolle mehr. 

»Eine seltsame Gabe, dieses Bannen, über die Aneirin verfügte, woher hat er die bloß?«

»Egal, woher, er ist tot«, gab Arkas zufrieden brummend von sich. 

»Aber seine Schwester nicht, die, die im Kloster lebt. Und wer weiß, was die so alles kann«, warf Muire ein.

So erfuhr ich, dass Aneirin Imogens Bruder war, aber eigentlich hätte ich selbst darauf kommen müssen. Hatte er doch Imogen mit Schwester angeredet, ich hatte es noch recht gut im Ohr. Er war im Kloster mal zu Hause gewesen, aber nicht wie ich als Flüchtling, nahm ich an.

»Einiges«, erklärte Olaghair widerwillig. 

»Und woher weißt du das?«, erkundigte ich mich.

Olaghair schien erst einmal mit sich zu ringen, ob er uns Auskunft erteilen sollte. Ein Blickwechsel mit Briga half ihm bei der Entscheidung.

»Na schön. Ich habe ein paarmal das Mädchen Sheila abgepasst – als Mensch, versteht sich – und mich mit ihr unterhalten«, begann er, »sie wusste, dass Imogen und Bactrian einen magischen Einfluss auf andere auszuüben vermochten und ihre Gabe im Kloster anwandten, um die friedliche Atmosphäre zu erhalten. Mich hat das misstrauisch gemacht, nachdem ich erlebt hatte, wie abwesend du wirktest, als du mich im Stallhof besuchen kamst. Ich spürte etwas an dir, das nicht von dir kam. Ich habe Sheila gebeten, dir den Rat zu geben, das Kloster zu verlassen, aber sie sagte, das würde sie sich nicht trauen, sie könne dir nur ein kleines Zeichen geben.«

Ein kleines Zeichen in Form von Distelblüten! Dieses Unschuldslamm. Ich versuchte mir vorzustellen, wie viel Erfindungsgabe und Mut sie dieses Zeichen gekostet hatte, und zuletzt hatte sie mich ja doch unmissverständlich gewarnt. Wahrscheinlich stand sie die ganze Zeit genau wie ich unter dem Einfluss Imogens – und war am Ende rausgeworfen worden, wie ich nun vermutete. Ich dankte Olaghair sehr dafür, dass er mich nicht meinem Schicksal überlassen hatte. 

Eadha

»Geht es Ihnen nicht gut?« Mac fasste schüchtern nach meiner Hand.

»Was bin ich doch für ein dummes Huhn«, schrie ich, Cams letzten Brief auf dem Tisch vor mir ausgebreitet. Längst hatte er seinen Dienst in der Hauptstadt wieder aufgenommen und schrieb uns täglich das Neueste. In jedem Brief schilderte er uns, wie der neue Thronerbe überall Anklang fand, sodass seine offizielle Bestätigung als Nachfolger Kyles nur noch eine Angelegenheit von wenigen Wochen, vielleicht sogar Tagen war. Es wurden bereits konkrete Pläne für die Inthronisierung geschmiedet. Die Kathedrale war bis auf Weiteres gesperrt, weil dort jetzt eine Horde von Handwerkern und Putzkräften tätig war. In der Burg wurden alte ehrwürdige Banner entstaubt, gewaschen und gebügelt, Kronleuchter auf Glanz gebracht, Möbel poliert. Cam schrieb mir, dass ich besser schon einmal einen Koffer packte und mich auf den Abruf nach Dùn Èideann einstellen sollte. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich auf die Idee kommen können, er habe das Lager gewechselt, so viel Eifer klang aus seinem Schreiben. »Am besten trittst du mich mal kräftig in die Seite, ich hab’s verdient«, jammerte ich.

»Besser nicht«, antwortete Mac ernst, »ich würde Ihnen die Rippen brechen, aber das wäre noch das wenigste. Kann auch sein, dass Sie nach einem Tritt von mir gleich tot umfallen, ich kann das schlecht dosieren.«

Erstaunt musterte ich ihn und sah, wie eine verlegene Röte seine runden Wangen überzog. Ich tätschelte ihm die Hand. »So ernst musst du das nicht nehmen, was ich sage. Aber verdient hätte ich zumindest Prügel, wenn ich bedenke, was für einen Schlamassel ich angerichtet habe, bloß weil ich mich nicht rechtzeitig erinnert habe. Hol mir Schreibzeug, ich schreibe jetzt sofort an Cam, und er wird sich sehr wundern, wenn er meinen Brief erhält.«

In Cams Briefen war so häufig von Thronerbe die Rede, dass der Groschen erst spät fiel. Ließ man den Thron weg, blieb der Erbe übrig, und über einen Erben hatte Kyle sich geäußert, als sein Geist schon merklich hinüber war. Ich konzentrierte mich nun sehr. Mac, der gute Junge, schob mir ein Glas Portwein hin, nachdenklich nippte ich an Kyles Lieblingsgetränk und endlich regte sich mein Gedächtnis mit voller Kraft. Bis dahin hatte ich geglaubt oder mir nachträglich eingebildet, dass Kyle von seiner Erbin gesprochen hatte, aber er hatte »Erbe« und »kein Erbe« gesagt und »Sucht die Chronik!«. Da ich niemanden sonst zum Reden hatte, besprach ich mich mit Mac, und er kam zum selben Schluss wie ich. Wir mussten diese Chronik finden, was immer das war. Und ich würde Cam bitten, die Burg danach zu durchsuchen und sich ja nicht einzubilden, dass Seorás noch lange als Thronerbe durchgehen würde. Das hatte Kyle gemeint. Er hatte vorausgesehen, dass ein Schwindler auftreten würde.

Mac und ich machten uns sofort auf die Suche.

»Wieso glaubst du, mir mit einem Tritt die Rippen brechen zu können?«, fragte ich, die Nase voller Staub. 

»Weil ich so viel Kraft habe.« Mac wuchtete ohne sichtliche Anstrengung einen schweren Eichentisch beiseite, damit wir besser an die unteren Regale in Kyles altem Arbeitszimmer herankamen. Eine Chronik musste ein Buch sein, wenn ich mich nicht täuschte.

Lynn

Beinahe täglich tauchten bei uns die unterschiedlichsten Wesen auf. Wildschweine, Hirsche, Eulen, andere Luchse, Fledermäuse, aber auf die schimpfte Ulf nur, selbst als ich ihm erzählte, wie sie mir im Kloster mehrmals in gefährlichen Situationen beigestanden hatten.

»Ich glaube, es waren Elfen«, sagte ich.

»Natürlich, aber sie sind und bleiben unberechenbar, die kleinen Biester.«

»Bist du da nicht ein bisschen ungerecht, wahrer König?« Ich genoss es so, ihn wie in alten Zeiten zu necken.

Behutsam strich er mir über die Wange. »Du hast ja recht. Aber hör auf, mich in Gegenwart Olaghairs ›wahrer König‹ zu nennen.« Er grinste und mir wurde so ungeheuer leicht zumute, nur weil er bei mir war.

Allmählich wurde mir klar, dass er über die vielen Tiere eine Nachricht verbreiten ließ, er sagte mir nur nicht, welche. 

Leona fütterte mich mit roher Leber, die ich richtig gern aß, und Muire und Briga gaben mir den unvermeidlichen Haferbrei zu essen. Von beidem schwoll mein Bauch noch mehr an. Häufig setzte mein Herzschlag aus, ich schwitzte und fror abwechselnd, beides schwächte mich zusätzlich. Wir bewegten uns nicht mehr weiter, mir fehlte die Kraft dazu. Es war nicht allzu kalt, dort, wo wir uns aufhielten, nicht weit von einer Meeresbucht, von der Salzluft bis zu uns drang. Eine Steinhütte diente mir als Unterkunft. Ich lag fast den ganzen Tag auf einem Haufen Farnkraut, über das raue Decken gebreitet waren. Liegen machte mich allerdings ruhelos, ich warf mich ständig hin und her und stand häufig auf, weil ich nicht mehr wusste, in welcher Lage ich es überhaupt noch aushielt.

Ich saß gerade mit Leona vor der Hütte an einem kleinen Feuer, als eine Art mehlbepuderter Gartenzwerg bei uns auftauchte. Hätte ich gestanden, hätte er mir kaum bis ans Knie gereicht. Seine Stimme klang dagegen recht laut.

Wir waren so überrascht von seinem lautlosen Erscheinen, dass wir ihn stumm anglotzten, bis er uns erreicht hatte.

»Ich frage mich gerade, ob das genießbar ist und es sich lohnt, dafür die Zähne auseinanderzunehmen«, fauchte Leona sacht.

»Ein Grottenolm?«, erkundigte sich Muire erstaunt. Mittlerweile hatte Muire alles Kindliche in ihrem Verhalten abgelegt. Sie wirkte umsichtig und sehr selbstsicher, eine angenehme Gefährtin, die nur nicht gern mit Leona zusammen war. Zwischen beiden herrschten unausrottbare Spannungen. 

»Woher weißt du, dass das ein Grottenolm ist?«, fragte Leona spitz. »Ich habe nicht mal davon gehört, dass es so was gibt.«

»Nein, dafür ist dein Lebenskreis zu beschränkt«, gab Muire gelassen zurück. »Ich durfte mich einmal in einer ihrer Höhlen verstecken, als mir jemand zu nahe gekommen war. Wir versuchen immer, nicht von anderen gesehen zu werden.«

»Muss nicht leicht sein, bei deiner Größe«, murmelte Leona.

Der Olm, es war der Erste, den ich je zu Gesicht bekam, ließ sich von der Unterhaltung nicht beirren. Er wartete, bis wir ihm unsere volle Aufmerksamkeit widmeten. 

»Auch wir haben die Botschaft des wahren Königs vernommen, obwohl sie nicht ausdrücklich an uns gerichtet war.«

Dem Männlein fehlte jeglicher Hauch von Farbe. Vor einer weißen Wand wäre er vermutlich unsichtbar gewesen. Lange weiße Haare fielen ihm auf die Schultern, er trug einen weißen Umhang und machte einen äußerst würdevollen Eindruck, eine weiße Hand auf die Brust gelegt. Er wandte sich an mich.

»Königin, wir bieten dir unseren Schutz an. Wir sind der festen Überzeugung, dass wir dir den richtigen Ort für die Niederkunft zur Verfügung stellen können. Einen Ort außerhalb dieser Welt und doch zugehörig, einen Ort, der sich wie ein mächtiges Schutzschild gegen jeden widrigen Einfluss und alles Schädliche um dich schließen wird. Bei uns kann dir nichts und niemand etwas anhaben.«

Ulf kam gerade um die Ecke gebogen. Er musste den Kleinen gehört haben. Genau wie wir musterte er ihn voller Erstaunen, dann schlug er sich an die Stirn.

»Ich Dummkopf. Natürlich. Die Große Grotte der Olme, wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Ich grüße dich, Altehrwürdiger. Wir nehmen euer großzügiges Angebot mit Erleichterung und tiefer Dankbarkeit an.«

»Habe ich da auch noch ein Wörtchen mitzureden?«, erkundigte ich mich. Schon mehrfach hatte ich Ulf gebeten, mich doch nach Hause zu bringen, weil es mir das Beste erschien. Wenn ich schon bei der Geburt sterben sollte, dann in Frieden daheim und nicht auf der nackten Erde. 

»Nein, meine Liebste«, antwortete Ulf freundlich und atmete tief ein und aus. Er wandte sich wieder an den Olm. »Wo liegt die Höhle? Ich kenne sie nur vom Hörensagen, ich bringe Lynn sofort dorthin.«

Der Grottenolm hob gebieterisch die Hand.

»Das wirst du nicht tun, wahrer König, auch das übernehmen wir. Wir kümmern uns um alles«, sagte unser neuer Freund bestimmt, »wir sind darauf vorbereitet.«

Die Selbstsicherheit, mit der sich der Kleine gegen Ulf stellte, überraschte uns alle. Leona fauchte missbilligend.

Über uns glitt ein Adler durch die Luft und äugte zu uns herab, als wollte er abschätzen, ob der Wicht eine geeignete Beute sei, strich aber schleunigst ab, als Ulf einen scharfen, schrillen Schrei ausstieß.

Der Olm hatte sich angesichts der Bedrohung von oben nicht einmal geduckt, er hatte nur einen Moment abgewartet, hob nun wieder die Hand und drehte sie einmal hin und her. 

War er allein schon etwas, das man gesehen haben musste, um an seine Existenz zu glauben, so wirkten 30, eher 40 Olme noch unwahrscheinlicher. Sie trugen eine lange, schmale Bahre zwischen sich, auch sie kalkweiß, sie bewegte sich wie ein Tausendfüßler auf mich zu. Der Oberolm, der Altehrwürdige, wie Ulf ihn genannt hatte, gebot mir, aufzustehen und mich auf die Bahre zu legen. Ich war so fasziniert und perplex, dass ich mir tatsächlich von Leona und Muire aufhelfen ließ, die mir auch halfen, mich auf der Bahre auszustrecken. 

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Leona entschieden, »wo geht’s denn lang?« 

Briga hörte auf, in ihrem Hafertopf zu rühren, und trat ebenfalls heran. 

»Nein, nein«, winkte der Olm ab, »ihr könnt nicht alle mitkommen.«

»Nicht alle, Deine Ehrwürdigkeit«, schnurrte Leona, »nur wir, die wir schon genügend Kinder geboren haben, um zu wissen, was zu tun ist.«

Über uns war ein gewaltiges Flügelrauschen zu hören, Zweige brachen, ein Regen von Kiefernnadeln überschüttete mich. Die Olme hielten sich unerschütterlich aufrecht, als ein Adler vor meiner Trage landete, die riesigen Flügel zusammenfaltete und sich erhebend die Gestalt wechselte. Nur die Klauen hatte sie beibehalten. Es war Cynthia, die Adlerkönigin. 

»Tut mir leid, dass ich so spät komme und erst einmal sehen musste, ob ich am richtigen Ort bin. Die Olmzwerge haben mich irritiert, die sieht man ja nicht so häufig. Und mit deinem dicken Bauch … na ja, ich hab dich ja doch noch erkannt, Schätzchen.« Sie tätschelte mir besitzergreifend die Hand. »Mein Kurier ist ein Trottel, ich bin erst kürzlich dahintergekommen, dass seine Dienstauffassung lausig ist. Ein Vetter von Cam, ganz schlechte Linie, hab ich immer schon gemeint. Schön, dass ich noch rechtzeitig zur Geburt komme. Mit Geburten kenne ich mich ja aus.«

»Ach wirklich?«, schnurrte Leona. »Lynn wird aber kein Ei legen. Sie gehört zu den Lebendgebärenden.«

Langsam wurde mir der Rummel zu viel. »Können wir aufbrechen? Sonst bekomme ich das Kind noch auf der Trage. Und Cam ist ein Schatz, Cynthia, sag ja nie etwas gegen ihn.«

Die Olme hatten sich, ohne das Ende meiner Rede abzuwarten, in Bewegung gesetzt. Briga, Leona, Cynthia und Muire schlossen sich ihnen an und – für mich am wichtigsten überhaupt – auch Ulf. Aber da traten von hinten Olaghair und Arkas an ihn heran, legten ihm jeder eine Hand auf die Schulter und hielten ihn zurück. Was Olaghair ihm ins Ohr raunte, verstand ich natürlich nicht, aber Ulf nickte ergeben und blieb stehen. Ich wollte ihn anschreien, mich ja nicht alleinzulassen, aber ich brachte keinen Laut heraus. Unaufhaltsam schwebte die Bahre mit mir davon. 

Eadha 

Cam schrieb mir, dass er sich in einem Brief an den jungen Armadale gewandt und ihn gebeten hatte, herauszufinden, was es über den Sohn Siobháns und seine Geburt herauszufinden gab. Er hatte den Brief mit einem Eilboten weggeschickt. Bis eine Antwort eintraf, würde es einige Tage dauern, wenn Armadale überhaupt antwortete.

Unterdessen suchte ich mit Mac voller Verzweiflung weiter nach dieser Chronik. Die musste doch zu finden sein!

»Ich hab’s«, schrie Mac. Er hielt ein in Leder gebundenes Buch hoch, dessen Einband verriet, dass es häufig benutzt worden war. »Chronik, steht drauf.«

Es handelte sich um ein Werk mit dem Titel »Die Chronik der Forstwirtschaft im nördlichen Alba.«

»Diese Art von Chronik suchen wir nicht. Sie muss mit dem Herrscherhaus von Alba zu tun haben. Also mit Lynns Familie. Eine Niederschrift wichtiger Ereignisse wie Kriege, Eroberungen, Bündnisse, Niederlagen, Hochzeiten«, ich dachte kurz nach, »Geburten und Todesfälle.«

Mac blieb in der Hocke. »Dann müsste der Tod des alten Kyle jetzt auch in der Chronik vermerkt werden? Und wer tut das?«

»Eigentlich ein Schreiber, ein Sekretär.« Kyles persönlicher Sekretär war inzwischen wieder genesen und nach Dùn Èideann übergesiedelt, es wäre vielleicht hilfreich, ihn nach der Chronik zu fragen. Aber Hochzeiten, Todesfälle und Geburten in der königlichen Familie wurden doch schon von Amts wegen festgehalten, zusammen mit allen wichtigen Dokumenten. Nur gehörte Prinz Seorás ja eigentlich in die Abstammungslinie der Herzöge von Talisker und nicht direkt in die der Könige von Alba. Mir schwante, dass es sich um persönliche Aufzeichnungen Kyles handeln musste. Nichts Offizielles. Eine Art Tagebuch.

»Wir suchen doch nach einem Geheimnis, oder nicht?«, erkundigte sich Mac. »Nach etwas, was wichtig ist und nicht jeder wissen soll, oder?«

»Ja, Mac«, seufzte ich, »das hast du genau erfasst, irgendetwas, womit wir der Herzogin gewaltig an den Karren fahren können. Und ihrem Thronerben.«

»Ist es ein Geheimnis, dass die Herzogin pleite ist?«

Davon hatten Mac und Muire uns ja bereits berichtet.

»Für den Kronrat vermutlich, aber das spielt jetzt keine so große Rolle mehr, da sie ja Regentin geworden ist. Gibt es noch mehr Geheimnisse, die du erlauscht und mir noch nicht mitgeteilt hast? Denk mal drüber nach«, ermunterte ich Mac.

»Wenn mir was einfällt, sag ich’s Ihnen«, versprach er.

Ich dachte weiter über die Beschaffenheit der Chronik nach, während ich Kyles Schreibtisch zum soundsovielten Mal durchsuchte und Mac aufmerksam Buchtitel studierte und Akten in die Hand nahm.

»Kann ein Grab ein Geheimnis sein?«, fragte er plötzlich.

Beinahe hätte ich abgewinkt, da ich gerade hinten in einem Seitenfach des Schreibtisches eine kleine Schublade entdeckt hatte. Sie ließ sich nicht öffnen.

»Was für ein Grab?«

So erfuhr ich von der Unterredung zwischen dem alten Armadale und Siobhán, die dem Überfall auf den Mann vorausgegangen war, und zum ersten Mal kam mir der Verdacht, dass die Herzogin selbst die Übeltäterin war. Deutlich hatte ich den Kerzenleuchter mit den verräterischen Blutspuren vor Augen. Ein Dieb hätte ihn eingesteckt. Nun ja, die Herzogin war auch eine Diebin, hatte aber den Kerzenleuchter fallen gelassen, vermutlich vor Schreck über ihre eigene, unbedachte Tat. Und hatte Armadale, als er noch erschüttert von dem Angriff war, nicht auch uns gegenüber ein Grab erwähnt? Ich dachte eingehend darüber nach.

Es gab also ein geheimes, kleines Grab auf einem abgelegenen Friedhof am Meer und Siobhán fürchtete sich davor, dass bekannt wurde, wer dort begraben lag. Ein kleines Grab …

Sofort würde ich Cam davon in einem Brief berichten.

Das Geheimfach enthielt – nichts! Ich hatte es mit einem Brieföffner aufgebrochen.

Lynn

Die Grotte umfing mich tatsächlich wie eine schützende Schale, nur dass es sich dabei um eine riesige handelte, in deren Wänden winzige Kristalle im Kerzenlicht wie Irrlichter funkelten. Die Decke verlor sich im Dunkeln, so hoch über uns wölbte sie sich. Aus diesem Dunkel hingen merkwürdige Gebilde herab, lange, steinerne Zapfen, andere ragten vom Grund hoch und gaben der Höhle den Anschein eines versteinerten Zaubergartens. Weiter hinten in der Höhle erstreckte sich ein tiefer See mit Süßwasser, weiter vorn an einem der Eingänge war die Meeresbrise spürbar, eine weiche Luft erfüllte die Höhle und ließ mich besser und ruhiger atmen.

Die Olme hielten Wort. Sie hatten mich an einen wundersamen Ort gebracht, den außer ihnen niemand kannte, der nicht leicht zu finden, aber leicht zu verteidigen war. Eine Zuflucht, wie sie nicht besser hätte sein können, sah man davon ab, dass ich hier ein Kind gebären würde mit der Hilfe eines Luchsweibchens, zweier Stuten und einer Adlerdame, die sich ständig ins Gehege kamen und heftige Diskussionen über die angemessene Geburtshilfe führten. Soweit es mir möglich war, hörte ich nicht hin. Die nächsten zwei Wochen wurde ich herumgeführt, gebadet – im kalten Wasser des Sees –, gefüttert und in den Schlaf gewiegt, aber diesmal war ich stets wachen Verstandes, nicht eingelullt wie im Kloster.

In diesen zwei Wochen besuchte Ulf mich nur dreimal. Ansonsten schien er sehr beschäftigt, er sagte aber nicht, womit. Cynthia blieb auch gelegentlich länger fort. Sie trug, so vermutete ich, Botschaften zu Cam oder Eadha. 

Eines Nachts riss mich ein furchtbarer Schmerz aus dem Schlaf, schreiend kam ich zu mir. Sofort schnurrte Leona neben mir, schob mir ihren Katzenkopf in die Seite und mauzte. Briga erhob sich von ihrem Strohlager, ich hörte das Klappern von Hufen, dann Schritte und spürte ihre kühle Hand auf meiner Stirn.

»Es ist so weit«, sagte sie ruhig.

Von einer Geburt hatte ich nur eine sehr ungefähre Vorstellung, ahnte aber, dass diese aus dem Rahmen fallen würde. Von zwei Seiten gestützt wurde ich aufgerichtet, gezwungen aufzustehen und umherzulaufen. Mir brach der Schweiß aus, aber ich durfte nicht stehen bleiben.

»Durst«, wimmerte ich.

»Später«, antwortete Briga. Sie und Leona arbeiteten auf einmal ganz harmonisch Hand in Hand, als hätte es nie Konflikte zwischen ihnen gegeben. Leona zog mir das Gewand über den Kopf, Briga breitete mehrere Decken auf dem Boden aus, Muire brachte ein frisches Laken, dann drückten sie mich in die Hocke. Cynthia hielt mich an den Schultern fest.

»Pressen«, kommandierte Briga, »Atem holen und pressen.«

Es kam mir wie Stunden vor, aber tatsächlich war es höchstens eine, die ich dort hockte, von Wehen geschüttelt, die mich ohne Cynthia hinter mir zu Boden hätten sinken lassen. Mehrmals schwanden mir die Sinne, aber nach ein oder zwei sachten Ohrfeigen kam ich wieder zu mir. Ich spürte, wie sich das Kind durch den Geburtskanal zwängte, merkte, wie es herausglitt, wie es von Leona aufgefangen wurde, und sah sie etwas Feuchtes, Schwarzes auf das mit hellem Blut und Schleim betupfte Laken betten. Ich ließ mich etwas zurücksinken und betrachtete den kleinen Wolf, den ich zur Welt gebracht hatte. 

Vorsichtig berührte ich die zarte Schnauze und strich über das verklebte Fell. Mein Kind, Ulfs Kind, unser Kind. Es maunzte leise, sein Köpfchen bewegte sich suchend. Ich wollte mit beiden Händen nach ihm greifen, aber da wurden meine Hände festgehalten. Aufschauend erkannte ich Ulf, der mich anlächelte.

»Ich hab’s geschafft«, murmelte ich erschöpft, »ist er nicht allerliebst? Jetzt möchte ich nur noch schlafen. Ich fühle mich so furchtbar schwach.«

»Noch nicht«, hörte ich Brigas ruhige Stimme, »wir warten auf das zweite.«

Ich riss den Kopf hoch. »Was meinst du?« Aber schon merkte ich, wie sich eine neue Wehe ankündigte. Der Schmerz zerriss mich fast. 

Eine halbe Stunde später fing Leona das zweite Kind auf. Ich ließ mich in eine kurze Bewusstlosigkeit sinken. Als ich wieder zu mir kam, lagen die Kinder neben mir, ein kleiner Wolf und ein rosiger Säugling, die sich innig umarmten. Voller Liebe rückte ich näher heran. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an den beiden. Ulf hockte sich zu mir und schob mir einen Arm unter den Nacken.

»Jetzt kannst du schlafen.« Er küsste mich.

»Hast du gewusst, dass es Zwillinge sind?«, flüsterte ich, die Augen schon halb geschlossen.

»Das wussten wir alle«, antwortete Arkas, »darum haben wir uns ja so viel Sorgen um dich gemacht. Zwillinge und dann solche, das konnte leicht schiefgehen.«

Ich wandte mich Ulf zu. »Das war es also! Ich hab gespürt, dass ihr etwas für euch behalten habt. Aber ihr hättet es mir sagen sollen.« 

Zwei Kinder, die ihrer Natur nach kaum zusammenpassten, nicht im Bauch ihrer Mutter. Sie hatten eine Heidenangst um mich gehabt, sie stand ihnen allen noch immer ins Gesicht geschrieben, aber auch Erleichterung und – Freude.

Mit verlöschender Lebenskraft schaute ich alle meine Freunde an, die sich um mein Lager versammelt hatten, und dankte ihnen im Stillen. »Ihr kümmert euch um die beiden, ihr alle, ja? Ihr lasst sie nie im Stich?« Ich hörte beinahe selbst meine Stimme nicht mehr, so sehr ergriff mich die Erschöpfung und zog mich in den Abgrund des Vergessens. Der Tod war mir willkommen, ich hatte meine Lebensaufgabe erfüllt.

Mildes, weiches Tageslicht, das durch einen Zugang zur See mit der Meeresbrise hereindrang, weckte mich. Im Schlaf hatte man mich näher ans Licht gebracht, das war schön. 

Es gab mich also noch immer. 

In mir fühlte sich alles wund an. Meine Helferinnen mussten mich gewaschen und frisch gekleidet haben, ein zarter Duft umhüllte mich, er erinnerte an Gras und Sommerblumen. Neben mir regte sich etwas. Ein kleiner Rücken drückte sich an mich. 

Sie hatten die Kinder neben mich gebettet, zwei rosige, niedliche Säuglinge, sich zum Verwechseln ähnlich, sie umarmten sich schon wieder, als könnte eins nicht ohne das andere sein.

»Aber wo ist das Wolfskind?« Ich stockte und schaute auf. Leona stand an meinem Lager, Muire lugte ihr über die Schulter.

»Wir haben der kleinen Wölfin klargemacht, dass du Brüste und keine Zitzen hast, das hat sie schnell begriffen.« 

Die Kinder fingen nun an zu wimmern.

»Wölfin? Ich dachte, es wäre ein Junge.«

»Der Gestaltwechsler? Nein, sie ist deine Tochter.«

Behutsam nahm Leona eins der Kinder auf. »Es wird Zeit, sie zu füttern. Sie sollen doch groß und stark werden.«

»Wenn ich nur wüsste, wie man das macht.«

Briga und Leona lachten schallend. »Glaub mir, das geht so gut wie von allein.«

Sie hatten recht. Gleich darauf lagen meine beiden Kleinen an meinen Brüsten und wir hörten ihr zufriedenes Schmatzen. 

Ich war glücklich, ich hatte immer noch das Gefühl, nur vor Glück sterben zu können, wusste aber, ich würde leben. Und ich wollte leben. Schon oder gerade der Kinder wegen. Wie lebendig die beiden waren, und wie gierig sie ins Leben drängten!

»Hast du gedacht, dass wir so schöne Kinder bekommen würden? Gleich zwei auf einmal?« Ich strahlte Ulf an und der letzte Rest von Not und Qual fiel von mir ab. Noch war ich erschöpft und schwach und leidend, aber diesen Zustand zu überwinden, würde nur eine Frage der Zeit sein, und Zeit hatte ich nun. 

Wir nannten den Jungen Thorulf nach seinem Vater und würden ihn Thor rufen und unsere Tochter Gwendolyn nach mir und einer ihrer Großmütter und würden Gwen zu ihr sagen. 

Erst drei Wochen nach der Geburt der Zwillinge erfuhr ich, dass ich nicht mehr Thronerbin und dass Kyle gestorben war. Sein Tod machte mich sehr traurig, daran merkte ich, wie sehr ich doch an ihm gehangen hatte. Er mochte weder als König noch als Vater viel getaugt haben, aber dennoch zeichneten ihn Herzensgüte und Toleranz aus, Eigenschaften, die seiner Schwester vollkommen fehlten.

Und die Absetzung als Thronerbin? Muire hatte mir voller Empörung davon berichtet.

»Du musst um deinen Thron kämpfen«, forderte sie mich auf. Ich sah zu Ulf hinüber, der unserer Tochter den Finger hingehalten hatte. Mit festem Griff hatte sie danach gelangt.

»Ich kann mir auch ein anderes Leben vorstellen«, sagte ich. Mein Sohn lag in meinem Schoß und spielte mit seinen winzigen Füßchen. 

Ulf hob Gwen auf den Arm. »Nein, meine Liebste. Du solltest deinen Anspruch nicht so rasch aufgeben.«

Muire legte den Kopf schief und schien überrascht. »Da hörst du’s. Jetzt sind wir schon zu zweit dieser Meinung.«

»Da kannst du noch ein paar dazurechnen«, rief Leona, die ihre Luchsohren aufgestellt hatte, um sich nichts von der Unterhaltung entgehen zu lassen. »Deine ehemalige Zofe weiß genau, wie man sich als Kronprinzessin verhält, nimm dir gefälligst ein Beispiel.«

Eines schönen Tages würde Muire die Nachfolge ihrer Mutter als Anführerin der Herde antreten und sie würde ihre Sache sicher gut machen.

In den drei vergangenen Wochen hatte ich mich recht gut erholt, aber an Auseinandersetzungen, Kämpfen, Durchsetzung von Erbansprüchen hatte ich nicht das geringste Interesse mehr. Nur noch die Kinder zählten, Ulf zählte und unser Zusammenleben als glückliche Familie. Am liebsten hätte ich sie alle gebeten, uns allein zu lassen und in ihre Länder zurückzukehren. Aber Olaghair und die Seinen hatten keine Heimat mehr. Nachdem die Bialowizen die meisten von ihnen in den Tod getrieben hatten, waren ihre alten Gebiete von Schafzüchtern in Besitz genommen worden. Wenn meine Ahnung mich nicht trog, hatte auf irgendeine Weise Siobhán bei der ganzen furchtbaren Geschichte ihre Hand im Spiel gehabt.

Ja, es stimmte, ich sollte nicht kampflos ihr und ihrem Erben die Macht überlassen.

»Und was soll ich tun?«, erkundigte ich mich.

»Cynthia ist nach Dùn Èideann geflogen und hat Neuigkeiten von Cam mitgebracht. Sobald alle versammelt sind, wird sie uns davon berichten«, antwortete Ulf.

Eadha

Wir wühlten uns nun durch die Bibliothek, schon den dritten Tag in Folge, da die Durchsuchung des Arbeitszimmers ja nichts gebracht hatte. Es war bereits gegen Abend, als Mac wieder einmal ein Buch hochhielt und tapfer vermeldete: »Hier steht Chronik drauf.« Der Junge stand hoch oben auf der Bibliotheksleiter, hielt seinen Fund aber so, dass ich ihn gut sehen konnte. Ein dickes Buch. Es machte einen recht zerfledderten Eindruck, ein paar Seiten ragten ein bisschen hervor. Nicht sehr vielversprechend.

»Und sonst noch was?«

Mac vertiefte sich in den Einband. »Chronik des Märchenlandes«, las er vor.

»Stell es zurück.« Bei aller Enttäuschung überkam mich ein bisschen Wehmut. Märchenbücher hatte Lynn früher oft und gern gelesen. »Oder wenn du es lesen willst, dann nimm es mit in dein Zimmer.«

Mac schlug das Buch auf. »Hier steht noch etwas. ›Für Aengus zu seinem siebten Geburtstag. Von seiner Schwester Siobhán‹. Hatte die eine schlechte Schrift.«

Ich war unter die Leiter getreten und hatte danach gegriffen, als Siobháns Name fiel. Leider hatte ich wohl an der Leiter geruckt, jedenfalls rutschte Mac das Buch halb aus der Hand, er fasste es aber wieder fester, nur regnete es nun lose Blätter auf mich herab.

»Wenn Siobhán das Buch verschenkt hat, können wir es gleich wegschmeißen. Das ist nichts wert, das sieht man an den losen Seiten.«

Mein Blick schweifte über die auf dem Boden liegenden Seiten, von denen wenigstens eine mit einem handschriftlichen Text versehen war. Nein, mehrere. Ich bückte mich danach. »Es sind Briefe, Mac. In dem Buch waren Briefe versteckt. Komm von der Leiter herunter und bring es mit, damit wir feststellen können, ob es noch mehr davon gibt. Wir werden die Briefe lesen.«

Die meisten von ihnen stammten von Siobhán, sie hatte sie nach ihrer Hochzeit an Kyle geschrieben. Der Letzte stammte vom Herzog, ihrem Mann. Ein alles in allem betrübliches Schreiben, aber äußerst aufschlussreich. Und dieser Brief war es, der uns dazu veranlasste, unverzüglich die Koffer zu packen und früh am nächsten Tag nach Dùn Èideann aufzubrechen. Unterwegs begegneten wir dem Kurier, der mit einem Brief Cams an mich unterwegs war. Wir hielten nur kurz an, um den Brief in Empfang zu nehmen, ich überflog ihn rasch und veranlasste danach unseren Kutscher, die Pferde anzutreiben. Ich hatte es brandeilig, Dùn Èideann zu erreichen und Cam zu sprechen.

Ich traf ihn leider nicht allein an. In seinem düsteren Arbeitszimmer in einem der zugigen Türme saß eine Dame auf dem Sofa und blickte mir hoheitsvoll entgegen. Erst als sie aufstand, sah ich, wie hochgewachsen sie war, und erblickte ihre Klauenfüße, und dann erst erkannte ich Cynthia. 

Was ich gar nicht von ihr erwartet hätte, war, dass sie mich umarmte!

Und dann diese großartige Nachricht! Dass Lynn, unsere kleine Lynn, Zwillinge geboren hatte. Ich mochte es nicht glauben, so überwältigt war ich. Eine ganze Weile konnte ich mich gar nicht beruhigen. Cam wusste es bereits, ich sah, wie bewegt auch er war. Mir standen Tränen in den Augen, ihm auch.

»Ach, Cam«, schluchzte ich, »endlich etwas Gutes. Und hier ist der Brief, der uns auch weiterbringt.« Ich reichte ihm das Schreiben, rasch überflog er es und nickte. »Von Armadale habe ich eine Nachricht, die hiermit bestätigt wird.«

»Ich weiß, wir haben deinen Brief unterwegs erhalten. Jetzt passt so einiges zusammen, wenn man bedenkt, was der alte Armadale zu Siobhán über dieses Grab gesagt hat. Ich hab’s dir ja geschrieben.«

Cynthia hörte uns zu und musterte Mac dabei von der Seite, bis sie zu schmunzeln begann.

»Ein Laufbursche, wie ich sehe.«

»Auf keinen Fall«, wies ich sie zurecht.

»Wie schnell bist du, Kleiner?«, fragte Cynthia und ich rätselte, was diese Bemerkung sollte.

»Wenn es darauf ankommt, schnell wie der Wind«, antwortete Mac selbstbewusst.

»Gut, dann kommst du am besten mit mir.«

»Und was wollt ihr tun?«, erkundigte ich mich.

»Ein Grab finden. Ich habe deinen Brief an Cam auch gelesen. Ein Grab am Meer, und ich habe schon eine Ahnung, wo wir danach suchen sollten. Ich hatte ein paar aufschlussreiche Gespräche mit Lynn. Und ich liebe Klöster. Sie sind so romantisch mit all den fetten Mäusen im Gemäuer.«

Lynn

Wir warteten wegen der Zwillinge noch zwei Wochen ab. Unterdessen stieß Mac zu uns und wurde freudig von seiner Schwester und den Eltern begrüßt. Sie waren so froh, wieder vereint zu sein. Nun, da ich meine eigene Familie hatte, konnte ich ihre Freude in vollem Umfang teilen. 

In diesen zwei Wochen richtete Cynthia eine Nachrichtenstaffel aus mehreren Adlern ein, die den Kontakt mit dem jungen Abgeordneten aus Armadale herstellten. Wir trafen uns mit ihm an der alten Mühle und besprachen mit ihm unser Vorgehen. Er stand mit vielen anderen, auch wichtigen Leuten in Verbindung, die Siobháns Machtübernahme durchaus kritisch gegenüberstanden und mir helfen wollten, meinen Thronanspruch durchzusetzen. Es wurde alles im Geheimen arrangiert und verabredet.

Zu unserer Strategie gehörte auch, dass Armadale mit Olaghairs Hilfe und einigen weiteren Männern ins Kloster eindrang und Imogen entführte. Ohne ihr mitzuteilen, was sie erwartete, wurde sie nach Dùn Èideann gebracht. Die Burg kannte ich gut genug, wir betraten sie durch den geheimen Gang, der in die Verliese führte. Dort erwartete uns Cam und brachte uns alle zusammen nach oben in den Saal, wo sich, wie wir wussten, gerade eine illustre Gesellschaft versammelt hatte, um am Vorabend der Krönung ein Fest zu feiern. Der gesamte Kronrat war mitsamt Ehefrauen zugegen. Siobhán natürlich auch, etliche Bischöfe und der Erzbischof, der die Salbung vornehmen sollte, und Seorás als zukünftiger König.

Wir hatten so Stellung bezogen, dass wir auf den Glockenschlag neun Uhr abends durch zwei sich gegenüberliegende Türen in den Saal marschierten.

Gerade hoben alle ihre Gläser, um auf Seorás anzustoßen. Ich blickte zu ihm und sah bestätigt, wessen Kind er war. Seine Augen verrieten ihn.

»Ich trinke auf …« Der erste Staatsminister hielt inne, als ich, Thor auf dem Arm, eintrat. Von der anderen Seite kam Ulf herein, mit Gwen, die an ihrem Daumen nuckelte. Hinter uns hatten unsere Verbündeten Aufstellung genommen und folgten uns einer nach dem anderen, Olaghair und Arkas führten Imogen mit sich, sie hatten sie fest an den Armen gefasst.

»Auf mich?«, fragte ich freundlich. »Das weiß ich zu schätzen. Aber vorher wollen wir ein wenig Ordnung in dieses Durcheinander bringen.«

Seorás hatte man fein herausgeputzt mit einem gut sitzenden schwarzen Anzug, der ihm jugendliche Würde verlieh, und einer Ordenskette, die aus dem Staatsschatz stammte und die Kyle bei der Siegesfeier getragen hatte. Auf Siobháns wohlfrisiertem Haupt saß mein Aquamarindiadem. So rasch, wie Eadha es vermochte, eilte sie hinter meine Tante, riss ihr das Diadem von den Haaren, hielt es hoch und schrie: »Das gehört ihr nicht. Sie ist eine Diebin.«

Und eine Mörderin dazu, hätte ich sagen können.

»Wer sind Sie und wie können Sie so etwas unfassbar Unverschämtes behaupten?« Seorás breitete seine Arme aus und lenkte aller Aufmerksamkeit auf sich. »Meine Mutter ist beleidigt worden. Das ist nicht hinnehmbar, wer sind diese furchtbaren Leute? Wachen, nehmt sie fest.«

Auf mich machte er einen sehr netten Eindruck, aber ich musste rasch einschreiten, denn mir war klar, wie gefährlich der kleine Thronräuber war. Leider hatte er von seiner Mutter und seinem Großvater ein seltenes Talent geerbt. Inzwischen wussten alle, die mich begleiteten, davon und hatten sich innerlich dagegen gewappnet. Sie würden sich von ihm nicht den Verstand benebeln lassen.

»Ich bin Prinzessin Lynn von Alba, die rechtmäßige Thronerbin, und nein, meine Tante Siobhán ist nicht deine Mutter. Deine Mutter habe ich dir mitgebracht. Hier ist sie.«

Arkas und Olaghair schoben Imogen vor und ließen sie frei. 

Und da geschah ein Wunder. 

Wir hatten Imogen sehr zugesetzt, und sie hatte unter Druck zugegeben, was sich vor so vielen Jahren zugetragen hatte. Siobhán hatte einen Sohn geboren, aber er war nach wenigen Monaten gestorben. 

Zum Kloster, in dem sie in jungen Jahren eine angenehme Zeit verbracht hatte, hatte sie immer Kontakt gehalten und natürlich auch zu Bactrian, Imogens Vater.

Imogen hatte keineswegs immer bei ihm gelebt, sie hatte gegen seinen Willen geheiratet. Aber ihr Mann war schon bald bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen, sie war schwanger zurück ins Kloster gegangen und hatte dort einen Sohn geboren. Zur Strafe für ihren Ungehorsam hatte Bactrian ihr das Kind weggenommen und es Siobhán übergeben, die es gegen ihr totes Kind austauschte, das heimlich auf dem Klosterfriedhof beigesetzt wurde. Es gab eine Abmachung zu gegenseitigem Nutzen. Für seine Beteiligung an diesem schrecklichen Komplott und sein Schweigen würde Bactrian für das Kloster immer eine großzügige Unterstützung erhalten. 

In jenem Brief, den der alte und bereits schwerkranke Herzog Kyle geschrieben hatte, hatte er ihm mitgeteilt, dass sein Sohn verstorben sei und Siobhán ein fremdes Kind als sein eigenes ausgab. Von Armadale hatten wir erfahren, dass damals eine Menge Gerüchte im Umlauf waren, aber man nichts Genaues wusste und der Sache nicht mehr nachgehen konnte, nachdem der Herzog gestorben war. Der Sohn wurde zu seiner Sicherheit ins Ausland gebracht. 

Imogen und Seorás sahen sich an und Imogen ging wie in Trance auf den Jungen zu, der erst einmal zurückwich, aber dann stehen blieb. Mutter und Sohn erkannten sich im selben Moment und fielen sich wie unter Zwang in die Arme. 

»Mein Junge, mein liebes Kind. Wie habe ich gelitten, weil ich mich gegen meinen Vater nicht habe durchsetzen können.« Über seinen Kopf hinweg sah sie mich an. »Ich danke dir«, sagte sie unter Tränen. Ihre goldenen Augen glichen so sehr den seinen.

Mein Mitgefühl hielt sich ein wenig in Grenzen.


Epilog

Lynn

Mehr als zwei Jahre sind vergangen. Unsere Zwillinge sind schwer zu bändigen. Sie gleichen sich so sehr, dass man sie beim flüchtigen Hinschauen kaum voneinander unterscheiden kann. Groß sind sie geworden, der Drang zur Selbstständigkeit wächst bei ihnen von Tag zu Tag, geblieben ist ihr Zusammengehörigkeitsgefühl. Eine Trennung können sie nicht ertragen.

Manchmal schleiche ich mich heran, wenn sie ganz in ihr Spiel vertieft sind, und da habe ich schon beobachtet, wie Thor einen nackten Fuß ausstreckt und langsam, langsam überzieht er sich mit Fell, worüber beide herzlich lachen.

Ansonsten sind sie normale Kinder mit normalen Bedürfnissen, rund und rosig, wie sie sein sollen. Nur in hellen Mondnächten steht manchmal eine junge Wölfin am Fenster und schaut sehnsüchtig hinaus. Ulf hat ihr versprochen, sie in die Wälder mitzunehmen, sobald sie das richtige Alter dazu erreicht hat.

Olaghair und seine Familie haben den ganzen Norden Taliskers wieder in Besitz genommen und dazu die Herzogsburg samt allem Land darum herum und stehen mit dem jungen Armadale auf freundschaftlichem Fuß, der für sie Hafer anbaut, während sie ihm gestatten, auf ihrem Gebiet Torf für den Whiskybrand zu stechen. 

Muire zieht wieder mit der Herde, Mac dagegen geht bei Cam in eine Art Lehre zum dereinstigen Oberhofmeister, weil es ihm bei den Menschen gefällt. Nur den Sommer verbringt er bei seiner Familie. Sheila haben wir als Kindermädchen angestellt, sie hatte nicht geheiratet, sondern war nur – aus dem Klosterdienst fortgeschickt – in ihr Dorf zurückgekehrt, dort hatte ich nach ihr suchen lassen.

Sie ist nun mit Cams Sekretär verlobt.

Imogen ist in ein althergebrachtes Kloster eingetreten, auf unsere Veranlassung; die Leitung des Klosters am Meer hat Jodocus übernommen, wobei er sich an einige Richtlinien, die wir festgelegt haben, halten muss. Ich glaubte Imogen, als sie beteuerte, dass sie mir nie habe schaden wollen und sie die Dosierung des Giftes, das zu einer Fehlgeburt hätte führen sollen, absichtlich möglichst gering gehalten habe. Nur wie lange hätte sie das beibehalten können? Was wir mit Seorás anfangen sollen, wissen wir noch nicht. Er selbst möchte nach Sassana zurückkehren und dort nach Abschluss der Schule ein Studium der Rechtswissenschaft beginnen, eine alles in allem halb vernünftige Idee. Möglich, dass aus ihm bei seinem speziellen Talent ein gewiefter Rechtsverdreher wird. Bis auf Weiteres darf er seine Mutter besuchen, wann immer er möchte. Herrschaftsgelüste scheint er (bisher) nicht zu verspüren. Cam erkundet mit Macs Hilfe den Stammbaum Bactrians, um herauszufinden, woher die ungewöhnliche Gabe von Bann und mentaler Beeinflussung stammt, hatte aber noch keinen Erfolg. 

Bactrian selbst sitzt im Gefängnis nach einem aufsehenerregenden Gerichtsprozess. In einem anderen ist ein Urteil über Siobhán gefällt worden. Auch sie hat eine sehr lange Haftstrafe zu verbüßen. Leider konnten wir ihr den Mord an Kyle nicht nachweisen, obwohl einiges dafürspricht, dass sie ihn langsam vergiftet hat – und ihren Ehemann vermutlich auch. Das Gift haben wir nicht gefunden. Dafür konnten wir ihr eine Menge anderer Vergehen nachweisen, unter anderem meine systematische Irreführung auf der Suche nach Ulf. Ihr hauptsächlicher Helfer dabei war natürlich Aneirin, ihre gemeinsamen Umtriebe wurden bei der Befragung von Zeugen deutlich, wie dem Goldschmied und nun abgesetzten Bürgermeister von Edradour, dem Schustergehilfen und dem Inhaber der Gastwirtschaft an der Straße nach Dalwhinnie und noch einige andere: Sie alle hatten sich von Siobhán oder Aneirin bestechen lassen. 

Auch die Zofen haben gegen sie ausgesagt und sie schwer belastet. Nur vom Gift wussten sie nichts. Nach Verbüßen ihrer Haftstrafe werden wir Siobhán des Landes verweisen. Für Menschen wie sie – mit ihrem engstirnigen Denken, ihrer Raff- und Machtgier, ihrem Hang zur Intrige – ist bei uns kein Platz.

Der Brief, den ich im Kloster geschrieben habe, hat Eadha natürlich nie erreicht, sondern ist direkt an Siobhán geschickt worden, sodass es kein Problem gab, meine Handschrift für ein neues Schreiben zu fälschen, in dem ich scheinbar erklärte, auf die Thronfolge zu verzichten. Keiner meiner Briefe, auch nicht der erste an Kyle, geschrieben in Dalwhinnie, hat seinen Adressaten erreicht.

Ulf und ich führen für ein Paar ein ungewöhnliches Leben. Ich bin nun Königin und habe meinen Verpflichtungen nachzukommen, bei denen er mich unterstützt, aber er zieht sich immer wieder für lange Wochen nach Lukanien, in sein Land zurück, in das ich ihn begleiten werde, wenn die Kinder größer geworden sind. Wie es aussieht, werden wir keine weiteren bekommen. Das haben mir die Ärzte gesagt, die mich untersucht haben.

Mit Kyle, so gestand er mir einige Zeit nach unserer Rückkehr, hatte er oft über unsere Zukunft gestritten. Kyle vertrat nämlich die Ansicht, dass sich Ulf vor allem um mich zu kümmern habe, um mein Wohl – ganz als Mensch. Ulfs andere Seite war ihm unheimlich in Erinnerung an die Herrschaft der Bialowizen. Dennoch hegte er Bedenken gegen die Abstammungsgesetze, die seine Schwester so befürwortete. Ich werde wohl nie aus ihm schlau werden.

Mit Muire und Briga tausche ich Briefe aus, auch Leona lässt sich regelmäßig bei mir sehen, und Cynthia hat mir versprochen, mich im nächsten Jahr nach Alterra mitzunehmen. Arkas schickt mir regelmäßig Töpfe mit dem köstlichsten Honig. 

Das Gesetz über den Abstammungsnachweis hat das neue Parlament verworfen und ersatzlos gestrichen und nach zähem Ringen ist ein Steuergesetz zustande gekommen, das den unterschiedlichen Erwerbsmöglichkeiten in den einzelnen Landesteilen gerecht wird. Niemand soll Not bei uns leiden.

Ulf und ich freuen uns auf ruhige Jahre und darauf, unsere Kinder heranwachsen zu sehen.


Namensregister

Lynn, Kurzform Gwendolyn (schöne Blume): Kronprinzessin von Alba

Ulf, Kurzform von Thorulf (altnordischer Donnergott und Wolf): ihr Verlobter 

Eadha (Zitterpappel): neuerdings Wirtschafterin des Sommerschlosses im Rang einer Hofdame

Aengus (Busch/Steinhügel, aber auch Name einer keltischen Gottheit): König von Alba, Vater Lynns, früher unter dem Namen Kyle (Meerenge) bekannt

Lord Duncan (dunkler Krieger): Bialowize, früherer Verlobter Lynns, jetzt auf der Flucht

Fiona (blond): Lynns wunderschöne, aber leider verschlagene Bialowizen-Cousine, jetzt nicht mehr blond 

Cam-Shron (Hakennase): neuer Oberhofmeister des Sommerschlosses, Lebensgefährte Eadhas

Iogh (Eibe): Stallmeister und immer noch pures Gift

Nath (Weißdorn): Köhlerjunge

Beith (Birke): Naths Mutter

Oun (Stechginster): ihr Ehemann

Teine (weitere Bezeichnung für Stechginster): ihr Schwager

Siobhán (Gott ist gnädig!): Aengus ältere Schwester, Herzogin von Talisker 

Seoráas (Erdbearbeiter): Siobháns Sohn 

Aneirin (Name eines keltischen Dichters): neuer Gefährte Lynns

Olaghair (Nachkomme des Urahns): Lynns Pferd

Muire (gälische Form von Mary): kleine Zofe Lynns

Mac (Sohn): Pferdejunge

Briga (Die Hohe, Erhabene, altirisch): Retterin in der Not

Cailín: Die Tochter der alten Gasthauswirtin in Edradour

der Abgeordnete Armadale von Armadale (liegt auf der Halbinsel Talisker)

Leona: alte Kampfgefährtin Lynns

Arkas: alter Kampfgefährte Lynns

Bactrian: Abt des Felsenklosters am Meer

Jodocus (Name keltischen Ursprungs): Mönch im Kloster

Imogen (altirisch für Tochter): Nonne im Kloster

Sheila (englische Form von Cäcilia): Magd im Kloster

Orte:

Dùn Èideann: Hauptstadt des Landes

Glenkinchie: Klosterschule, die Lynn besucht hat

Tullibardine: in der Nähe liegt das Sommerschloss

Edradour: der erste Ort, den Lynn bei ihrer Flucht mit Ulf aufgesucht hat

Dalwhinnie: ziemlich kalter Ort


Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat Wolfsbraut – Die Erfüllung von Kaitlyn Abington so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Kaitlyn Abington veröffentlichte bei dotbooks auch die folgenden eBooks:

Der Traum – Erster Roman 

Der Fluch – Zweiter Roman 

Die Entscheidung – Dritter Roman

Das Geheimnis – Vierter Roman

Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


Einfach (weiter)lesen:
Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

Kristin Falck

Die Hüter der Wolken

Roman

Geheime Mächte erwachen: Der Fantasy-Roman „Die Hüter der Wolken“ von Kristin Falck jetzt als eBook bei dotbooks.

Lärka, Tochter des Thans der Küstenstädte, hat nur einen Wunsch: Sie will ein eine Kräuterkundige werden, so wie ihre verstorbene Mutter. Aber ihr Vater hat andere Pläne. Lärka soll den grobschlächtigen Sohn eines mächtigen Fürsten heiraten – Eine Zukunft, mit der sich die junge Frau einfach nicht abfinden kann. 
Doch dann nimmt ihr Leben eine ungeahnte Wendung. Immer öfter wird sie in ihren Träumen von beängstigenden Visionen heimgesucht. Und die Begegnung mit Arild, einem jungen Mann mit geheimnisvollen Kräften, führt sie auf eine Reise, die nicht nur ihr Schicksal bestimmen wird, sondern das des ganzen Reiches …

„Eine raffiniert konstruierte Saga voller Spannung und Gefühl mit historischem Flair.“ Rhein-Neckar-Zeitung

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Die Hüter der Wolken“ von Kristin Falck. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

Charlotte Richter-Peill

Das Orakel von Farland
Elysium

Band 1

Was, wenn du nicht gut genug bist? Der dystopische Roman „Elysium“ von Charlotte Richter-Peill jetzt als eBook bei dotbooks.

Lange hat die Menschheit dafür gekämpft: Frieden, Freiheit, ein Leben in Sicherheit und Wohlstand. In Farland ist dieser Traum Wirklichkeit geworden. Ein Orakel vermag das negative Potenzial von Menschen zu erkennen, damit diese aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden können, noch bevor sie ein Verbrechen begehen. Das Paradies auf Erden? Genau daran hat Fenja nie gezweifelt. Doch dann wird sie selbst als Gefahr eingestuft und muss die Liebe ihres Lebens, ihre Familie, Freunde, alles verlassen – zum Wohle der Gesellschaft. Ihre letzte Chance ist die Umerziehung, die sie bis an ihre Grenzen treibt … und Zweifel in ihr weckt, von denen niemand je erfahren darf.

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Elysium“ – Band 1 der dystopischen Trilogie „Das Orakel von Farland“ von Charlotte Richter-Peill. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

Sarah Kleck

Die Verborgene

Roman

Kann Liebe den Tod bedeuten? Entdecken Sie „Die Verborgene“ von Sarah Kleck jetzt als eBook.

Nach dem plötzlichen Tod ihrer geliebten Schwester ist Evelyn am Boden zerstört. Auch ihre Eltern hat sie vor vielen Jahren verloren. Nun fühlt sie sich ganz allein auf der Welt und sieht kaum noch Sinn in ihrem Leben. Dennoch beschließt sie, das Psychologie-Studium in Oxford aufzunehmen. Das Letzte, mit dem sie rechnet, ist, hier ihre große Liebe zu finden. Doch vom ersten Moment an verfällt sie den blauen Augen eines Mitstudenten, die sie seltsam in den Bann ziehen. Auch Jareds zur Schau getragenes Desinteresse ändert nichts an ihren Gefühlen. In Evelyns Augen scheinen sie und Jared füreinander bestimmt. Als ihre Liebe endlich erwidert wird, findet Evelyn heraus, dass diese bereits Jahrhunderte zuvor ihren Ursprung nahm. Doch eine alte Prophezeiung ruft ungeahnte dunkle Mächte auf den Plan …

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Die Verborgene“ von Sarah Kleck. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Neugierig geworden?
dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

Sarah Kleck

Die Verborgene

Roman

Kapitel 1

Ein endloser Strom Trauernder folgte der braunen Holzkiste, die von sechs in dunkle Uniformen gekleideten Männern die Anhöhe hinauf getragen wurde. Für Ende Oktober war es bereits ungewöhnlich kalt und während ich direkt hinter ihnen durch das dichte Herbstlaub stapfte, klammerten sich meine eisigen Hände um den weißen Flieder, den sie so sehr geliebt hatte. Es war nicht einfach gewesen, ihn zu dieser Jahreszeit zu bekommen, aber nun war es mir ein kleiner Trost, ihr wenigstens noch ein letztes Mal ihre Lieblingsblumen schenken zu können. 

Ich ging weiter, ohne meine Beine zu spüren. Schritt für Schritt trugen sie mich vorwärts, bis ich strauchelte, als die sechs Männer abrupt stehen blieben. Zu meinen Füßen klaffte ein tiefes, schwarzes Loch. Ich blickte hinab. Sogleich wurde mein Körper von einem heftigen Zittern erfasst, das nicht von der beißenden Kälte herrührte. Hilflosigkeit machte sich in meinem Inneren breit. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, glaubte beinah, über mir selbst zu schweben und von oben zu beobachten, wie sie die Kiste tief in die schwarze Erde hinab ließen. Dann überwältigte mich die Verzweiflung, nahm jede meiner Zellen ein und zwang mich in meinen gequälten Körper zurück. Jäh fuhr ein brennender Schmerz durch meine Brust und ließ mich keuchen. Aus der Ferne hörte ich einen markerschütternden Schrei, der mir jedes einzelne Haar zu Berge stehen ließ. 

Das ist ihre Stimme. 

Wo ist sie? 

Ich muss zu ihr!

Hilfesuchend fuhr ich herum, doch erst als ich sah, dass mir die Gesichter der Anwesenden voller Mitleid zugewandt waren, wurde mir bewusst, dass ich es war, die geschrien hatte. 

Eine entsetzliche, dumpfe Leere erfüllte mich und ließ mich nicht mehr los. 

Ich beugte mich mit letzter Kraft vor und legte den Strauß aus weißem Flieder auf die braune Holzkiste, in der meine große Schwester für immer schlafen würde.

Fast drei Monate waren seither vergangen. Ich öffnete die Augen und las die Inschrift auf dem ovalen, weißen Grabstein:

Zara Lakewood

Geliebte Schwester

Wunderbarer Mensch

Sorgfältig wischte ich mir Tränen und geschmolzenen Schnee aus dem Gesicht und konzentrierte mich auf das, was mich hierher geführt hatte. Seit der Beerdigung war ich nicht mehr hier gewesen – ich hätte es wahrscheinlich nicht überlebt. Aber nun erinnerte mich das Gewicht in der Innentasche meines schwarzen Mantels daran, dass etwas passiert war – etwas, von dem ich meiner Schwester erzählen wollte. Mühsam fingerte ich den schweren Brief heraus und betrachtete ihn. Er war adressiert an: Evelyn Francis Kathrin Lakewood.

Darauf bedacht, die unter einer dünnen Eisschicht konservierten Blumen nicht zu zertreten, die noch immer zahlreich das Grab schmückten, legte ich den Umschlag auf ihren Stein und trat einen Schritt zurück.

»Ich habe eine Zusage von Oxford – was sagst du dazu?«

Nach meinem Schulabschluss hatten wir gemeinsam nach einer guten Uni für mich gesucht und auf Zaras Drängen hin hatte ich mich auch für Psychologie am Christ Church College in Oxford beworben, allerdings ohne mir allzu große Chancen auszurechnen. Doch nun hatte man mir einen Studienplatz für den Hilary Term ab Januar angeboten, da irgendein Trottel sein Studium bereits nach dem ersten Trimester geschmissen hatte und ich offensichtlich die Erste auf der Nachrückliste war. Also beschloss ich, zumindest in Betracht zu ziehen, nach Oxford zu gehen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das finanzieren sollte. Ich wollte, dass Zara stolz auf mich war. Ich hatte ihr alles zu verdanken ...

Nachdem unsere Eltern bei einem Autounfall tödlich verunglückt waren, als ich noch klein war, hatte Zara wie eine Löwin um das Sorgerecht für mich gekämpft – und gewonnen. 

Sie hatte dafür gesorgt, dass wir zusammen bleiben konnten und ich nicht in eine Pflegefamilie musste. Da uns unsere Eltern so gut wie nichts hinterlassen hatten, hatte sich Zara neben ihrer Ausbildung einen zusätzlichen Job gesucht, während es meine Aufgabe gewesen war, mich auf die Schule zu konzentrieren und die eine oder andere Aufgabe im Haushalt zu übernehmen. Regelmäßig war sie erst nach Mitternacht von ihrer Schicht im Restaurant nach Hause gekommen, nur um ein paar Stunden später wieder die Schulbank in der Polizeiakademie zu drücken. Zara war gerade achtzehn geworden und plötzlich verantwortlich für einen Haushalt und ein siebenjähriges Schulkind. Sie hatte sich die letzten zwölf Jahre um mich gekümmert, als wäre ich ihr eigenes Kind und nicht nur ihre kleine Schwester – hatte dafür gesorgt, dass die Rechnungen bezahlt wurden, etwas zu essen auf dem Tisch stand und ich immer etwas Sauberes anzuziehen hatte. Sie hatte sich nie anmerken lassen, wenn wir mal wieder pleite gewesen waren, und wann immer ich Geld für einen Schulausflug oder Ähnliches gebraucht hatte, hatte sie nur gesagt: »Ich kümmere mich darum, mach dir keine Sorgen«, und es irgendwie aufgetrieben. 

Wenn ich nachts geweint hatte, hatte sie mich in den Arm genommen und getröstet, bis ich eingeschlafen war. Sie war mir Mutter, Vater, Schwester und Freundin zugleich gewesen, je nach dem, was ich gerade gebraucht hatte.

Sie war der beste Mensch gewesen, den ich kannte. Ich hatte sie über alles geliebt. Sie fehlte mir so sehr, dass es mich beinah umbrachte.

Kapitel 2

»Herzlichen Glückwunsch!«, rief Mrs. Prescott begeistert und drückte mich so fest an ihren üppigen Busen, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Ich war, wie jeden Dienstag und Donnerstag, am Nachmittag zu den Prescotts gekommen, um auf den kleinen Timmy aufzupassen. Neben meinem Job bei Beamen’s, dem örtlichen Getränkemarkt, in dem ich die Woche über als Aushilfe arbeitete, war das Babysitting bei dem fünfjährigen Timmy meine einzige Einnahmequelle. Ich hatte Mrs. Prescott gerade erzählt, dass ich in ein paar Tagen das Psychologie-Studium in Oxford aufnehmen würde. Als ich mich nach Luft ringend von ihr löste, sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.

»Nach dem, was mit deiner Schwester … passiert ist«, sie schluckte, »tut dir ein Tapetenwechsel bestimmt gut«, brachte sie noch heraus, ehe die ersten dicken Tränen über ihre gepuderten Wangen kullerten. 

»Ja«, antwortete ich mit belegter Stimme, »das denke ich auch.«

»Weißt du denn schon, wie du das alles finanzieren wirst?«, fragte Mrs. Prescott besorgt, nachdem sie mich einen Moment lang nachdenklich betrachtet hatte.

»Na ja«, antwortete ich, »ich habe letzte Woche die Zusage für das Teilstipendium bekommen, für das ich mich beworben hatte, und das kommt zumindest schon mal für die Studiengebühren und das Wohnheim auf. Zusammen mit Zaras Lebensversicherung dürfte ich also erst mal klar kommen.«

Mrs. Prescott nickte benommen. »Wir werden dich sehr vermissen«, gestand sie schließlich, während ihr erneut Tränen in die Augen schossen, »besonders Timmy.«

»Ihr werdet mir auch sehr fehlen«, gab ich zu und bückte mich, um den kleinen Jungen hochzuheben, der sich an meinen Oberschenkel geklammert hatte. Mit festem Griff schlang er seine Ärmchen um meinen Hals. Ein Anblick, der die Lippen seiner Mutter erneut erzittern ließ. 

»Ich gehe jetzt besser«, sagte sie schließlich, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und verschmierte dabei ihr sorgfältig aufgetragenes Augen-Make-up. Noch bevor ich sie darauf hinweisen konnte, hatte sie schon die Tür hinter sich zugezogen. Dana Prescott arbeitete am Empfang eines Nobelhotels und bis ihr Mann Jim, ein erfolgreicher Anwalt, der meist bis tief in die Abendstunden Kundentermine wahrnehmen oder an Geschäftsessen teilnehmen musste, nach Hause kam, passte ich auf den gemeinsamen Sohn auf. Die Prescotts waren erst spät Eltern geworden – beide waren über vierzig –, denn obwohl sie sich von Herzen ein Kind gewünscht hatten, hatte es einfach nicht klappen wollen. Doch dann, als sie die Hoffnung bereits aufgegeben hatten, wurde Dana schwanger mit Timmy, den sie liebevoll mein kleines Wunder nannte. 

»Was wollen wir heute spielen, Timmy?«, fragte ich und löste mich aus seinem Klammergriff. 

»Ich sehe was, was du nicht siehst«, antwortete er begeistert und strampelte voller Vorfreude, als ich ihn wieder absetzte.

Ich lächelte. Es gab absolut nichts, das mich noch an diesem Ort hielt – doch diesen kleinen Jungen würde ich wirklich vermissen.

Wenige Tage später war es so weit. Mit dem Packen war ich schon fast fertig, als mein Blick an dem eingerahmten Foto auf meinem hölzernen Nachttisch hängenblieb. Ich nahm es in beide Hände, um es besser betrachten zu können. Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. An jenem Tag waren Zara und ich auf dem Jahrmarkt gewesen und dreimal hintereinander die riesige Achterbahn gefahren, bis uns schlecht geworden war. Wir waren glücklich gewesen und hatten ausgelassen in die Kamera gelacht. Mein Blick blieb an einem funkelnden Gegenstand hängen, der um den Hals meines fotografierten Ichs baumelte. Unbewusst wanderte meine freie Hand zu meiner Kehle und ertastete die Umrisse des Amuletts unter meinem Pullover. Langsam zog ich es hervor und sah es – zum wahrscheinlich tausendsten Mal – an. An einer feingliedrigen Silberkette hing ein gleichschenkliges Dreieck aus blaugrünem Kristall, dessen Spitze nach unten zeigte und in dessen Mitte zwei übereinander liegende Wellen geschliffen waren. 

Meine Mutter hatte es eines Tages, als sie hochschwanger mit mir gewesen war, auf einem Flohmarkt in London entdeckt. Der Verkäufer hatte einen stolzen Preis dafür verlangt. Also war sie, obwohl ihr das Amulett auf Anhieb gefallen hatte, gerade im Begriff gewesen, es zurück zu legen, als ich in ihrem Bauch wie wild angefangen hatte zu strampeln – sie hatte mir die Geschichte mindestens einhundert Mal erzählt. Es war, als hätte ich dieses Schmuckstück unbedingt haben wollen. Also hatte sie es gekauft. Für mich.

Am Abend meines sechsten Geburtstags, war sie in mein Zimmer gekommen und hatte sich zu mir aufs Bett gesetzt. Behutsam hatte sie sich das blaugrüne Amulett vom Hals genommen und mir angelegt.

»Es wird dich beschützen«, hatte sie eindringlich geflüstert, war mir liebevoll mit den Fingern durchs Haar gestrichen und hatte mich auf die Stirn geküsst. »Nimm es niemals ab.«

Ich spürte einen Kloß in meinem Hals und schluckte ihn mühsam hinunter. Reiß dich zusammen! Ich hatte jetzt wirklich keine Zeit, in Selbstmitleid zu zerfließen. Wenn ich mich nicht beeilte, würde der Zug noch ohne mich fahren. Vorsichtig wickelte ich den Bilderrahmen in ein Handtuch und verstaute ihn sicher in meinem Koffer. Als ich wieder aufsah, fuhr ich plötzlich vor Schreck zusammen. Im ersten Moment dachte ich, mir stünde jemand gegenüber, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Doch eine Sekunde später musste ich beschämt feststellen, dass ich vor dem länglichen Spiegel an meinem Kleiderschrank stand und in mein eigenes erschrockenes Gesicht blickte. Du lieber Himmel! Mein Herz klopfte wie wild. In letzter Zeit war ich furchtbar schreckhaft geworden, was, wenn ich so darüber nachdachte, nur an diesem unheimlichen Typen liegen konnte, der mir bereits bei Zaras Beerdigung aufgefallen war. Er hatte etwas abseits gestanden und mich die ganze Zeit über beobachtet. Zuerst hatte ich mir nichts dabei gedacht, schließlich waren viele Leute zur Trauerfeier gekommen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Aber dieser seltsame Kerl war mir in den letzten Wochen immer wieder über den Weg gelaufen. Zum ersten Mal ein paar Tage nach der Beerdigung. Da hatte er wie versteinert auf der anderen Straßenseite gestanden und mich unverhohlen angestarrt. Kurz darauf hatte er sich im Supermarkt an derselben Kasse angestellt und dann nur ein Päckchen Kaugummi gekauft. Und eines Abends, nachdem ich bei den Prescotts auf Timmy aufgepasst hatte, hatte ich sogar geglaubt, er wäre mir in der Dunkelheit bis nach Hause gefolgt. Und wie zur Bestätigung hatte er am darauffolgenden Morgen in genau dem Bus gesessen, mit dem ich täglich zu Beamen’s fuhr. Da war er dann stundenlang auf dem Parkplatz herumgeschlichen und hatte durch die Schaufenster in das Innere des Ladens gespäht. Ich war schon versucht gewesen, die Polizei zu rufen, aber als ich mich am Feierabend auf den Weg Richtung Bushaltestelle gemacht hatte, war er verschwunden, und seither hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Doch noch immer erwartete ich jedes Mal, wenn ich um eine Ecke bog, ihn dort stehen zu sehen, die Hände in den Taschen seines dunkelgrauen Wollmantels, das schüttere Haar streng nach hinten gekämmt und mit dem immergleichen eingefrorenen Ausdruck im Gesicht, als wäre er ein Geheimagent aus den dreißiger Jahren. Dass mir dieser Kerl nicht geheuer war, war durchaus nachvollziehbar – aber dass mir sogar mein eigenes Spiegelbild Angst einjagte … Ich trat einen Schritt näher an den Spiegel heran. War das tatsächlich ich? Wann hatte ich das letzte Mal in einen Spiegel gesehen? Ich erkannte mich kaum wieder. Meine Wangen waren eingefallen und ich wirkte ausgezehrt. Wann hatte ich zuletzt etwas Richtiges gegessen? Ich konnte mich nicht erinnern. Mir war in den vergangenen Wochen der Appetit gründlich vergangen. An meinen Klamotten hatte ich zwar gemerkt, dass ich Gewicht verloren hatte, aber da ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet hatte, hatte ich lediglich den Gürtel etwas enger geschnallt und es dabei belassen. Ich war schon immer schlank gewesen, aber jetzt wirkte ich regelrecht zerbrechlich. 

Meine langen mittelblonden Haare, die bis zur Mitte meines Rückens reichten, hatte ich mit einem Band am Hinterkopf locker zusammengeknotet, ohne sie zu kämmen. Früher hatten sie einen goldenen Schimmer, doch nun sahen meine Haare matt, farblos und ungesund aus. Ich trat noch einen Schritt näher an mein Spiegelbild heran, um mein Gesicht genauer in Augenschein zu nehmen. Ich war so blass, dass meine Haut fast durchsichtig wirkte. Deutlich zeichneten sich dunkle Ringe unter meinen Augen ab. Zara hatte wunderschöne, strahlend grüne Augen gehabt. Meine waren von einem ein paar Töne dunkleren Grün und hatten eine blaugraue Schattierung. Sie hatten ihr Leuchten verloren und wirkten leer und glanzlos. Auch meine Wimpern waren bei weitem nicht mehr so dicht und lang wie früher und meine ehemals vollen Lippen hatten fast die Farbe meiner Haut angenommen. Ich sah entsetzlich aus und hätte, da die ausnahmslos schwarzen Klamotten, die ich seit einiger Zeit trug, den Kontrast noch verstärkten, ohne Probleme als Leiche durchgehen können. Nur zu gern wandte ich mich von dem erschreckenden Anblick ab und konzentrierte mich auf das Packen.

Bei einem letzten Rundgang durch die kleine Wohnung versicherte ich mich, nichts vergessen zu haben. Erneut war ich erleichtert, dass der Nachmieter die Möbel und vor allem das schwere Ledersofa übernehmen wollte, sonst hätte ich mich darum auch noch kümmern müssen. Ich schloss ein letztes Mal die Tür und warf den Schlüssel, wie ich es mit dem Nachmieter vereinbart hatte, in den Briefkasten. Dann nahm ich mein Gepäck und ging, ohne mich noch einmal umzudrehen. Mein ganzes Leben, oder vielmehr das, was davon noch übrig war, passte in zwei Koffer und eine Umhängetasche.

Der silberne Minivan der Prescotts wartete bereits auf der Straße.

»Hier, Evelyn, hier«, rief Timmy aufgeregt und winkte mir zu. Wie ich erwartet hatte, waren sie alle gekommen, um sich zu verabschieden.

Meine Ersatzfamilie, dachte ich zynisch, doch auch mit einer Spur Wehmut. Schließlich waren diese drei Menschen für mich das, was einer Familie am nächsten kam. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, hatte ich sie alle ein Stück weit ins Herz geschlossen. Sie waren die Einzigen, mit denen ich gerne zusammen war. Die Einzigen, mit denen ich überhaupt Zeit verbrachte. Freunde hatte ich praktisch gar nicht. Mit Gleichaltrigen hatte ich nie viel anfangen können. Deswegen war ich in der Schule auch stets eine Einzelgängerin gewesen. Ich war irgendwie schon immer ein wenig erwachsener gewesen als meine Mitschüler. Für kindliche Albernheiten und jugendlichen Übermut hatte ich mich noch nie wirklich begeistern können und so hatte ich meist abseits gestanden und den anderen beim Spielen, Herumalbern und Pubertieren zugesehen. Meine Kindheit hatte mit dem Tod meiner Eltern ein jähes Ende gefunden, als ich sieben Jahre alt war. Wäre Zara nicht gewesen, wäre ich … wahrscheinlich hätte ich die übliche Karriere eines Waisenkindes durchlaufen: Herumgereicht von einer Pflegefamilie zur nächsten, hätte ich mit viel Glück einen mittelmäßigen Schulabschluss geschafft, nur um dann für den Rest meines Lebens irgendeinen Job zu machen, den ich hasste. Doch dank Zara war ich nun auf dem Weg nach Oxford, zu einer der besten Universitäten des ganzen Landes, vielleicht sogar der ganzen Welt.

Gentleman, der er war, stieg Jim Prescott aus, um mir das Gepäck abzunehmen und es in dem geräumigen Kofferraum zu verstauen. Ich ging ihm zur Hand und zog dann die Schiebetür des Vans auf, um mich auf die Rückbank neben Timmy zu setzen. Timmy versuchte mit aller Kraft, sich aus den strammen Gurten seines Kindersitzes zu befreien, um auf meinen Schoß zu klettern. 

»Hast du dir das wirklich gut überlegt?«, fragte Mr. Prescott, als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. »Unser Angebot steht noch. Das Haus ist groß genug und …«, begann er, doch ich unterbrach ihn, um ihm zum hundertsten Mal zu versichern, dass mein Entschluss feststand. Ich wollte weg von hier. Einfach nur weg von dem Ort, der mich in jeder Sekunde an all das erinnerte, was ich verloren hatte. 

Mrs. Prescott lächelte mich vom Beifahrersitz aus entschuldigend an.

»Ich hab gestern Abend noch mit Ruth telefoniert, meiner Cousine aus Oxford, erinnerst du dich?«, begann sie in dem üblichen fürsorglichen Tonfall.

»Ja, sie arbeitet dort als Taxifahrerin, nicht?«, überlegte ich laut.

»Ja, genau. Sie hat versprochen, dich heute Abend vom Bahnhof abzuholen«, fuhr Mrs. Prescott fort. »Keine Angst, ich hab ihr nur erzählt, dass Timmys Babysitterin ihr Studium in Oxford beginnt. Schließlich gehst du ja dorthin, um ein neues Leben zu beginnen, und da solltest du selbst entscheiden, wem du was und wie viel erzählst.«

»Danke«, brachte ich verwundert hervor. Dass man einer Fremden nicht gleich meine ganze Lebensgeschichte erzählte, hatte ich eigentlich für selbstverständlich gehalten. 

Den Rest der fast zwanzigminütigen Fahrt von Fleetwood zum Bahnhof nach Blackpool schien jeder, bis auf Timmy, der noch immer mit seinem Kindersitz kämpfte, seinen Gedanken nachzuhängen. Als wir schließlich da waren, befreite ich den strampelnden Jungen aus seinen Gurten, wofür er sich mit einem Hechtsprung auf meinen Schoß bedankte. Dann folgte der Teil, vor dem ich mich schon von dem Moment an gefürchtet hatte, als ich den Prescotts erzählt hatte, dass ich wegziehen würde: der Abschied. Die sensible Dana war einem Nervenzusammenbruch nahe. Schluchzend vergrub sie das Gesicht in den Händen und schnäuzte geräuschvoll in ein Papiertaschentuch.

Solche Situationen waren mir schon immer unangenehm gewesen. Ich hatte nie gelernt, mit diesen Dingen umzugehen, und war mehr als erleichtert, als es vorüber zu sein schien und sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.

»Wir haben noch eine Kleinigkeit für dich«, sagte Jim mit fester Stimme und drückte mir einen Briefumschlag in die Hand. »Damit dürftest du die erste Zeit über die Runden kommen.«

»Nein, das kann ich nicht annehmen. Sie müssen nicht …«, protestierte ich in meiner Überraschung.

»Keine Widerrede«, unterbrach Mr. Prescott mich streng und schloss meine Hand um den prall gefüllten Umschlag.

»Aber ich …«, setzte ich erneut an und erntete einen unnachgiebigen Blick von Jim, der den Arm noch immer tröstend um seine Frau gelegt hatte. »Danke«, sagte ich schließlich und steckte den Umschlag in die Tasche.

»Ruf mich an, wenn du angekommen bist«, verlangte Dana, löste sich von ihrem Mann und presste mich zum dritten Mal an sich. »Aber natürlich«, versicherte ich ihr glaubhaft, schüttelte Mr. Prescott die Hand und drückte Timmy einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Dann ging ich schwer bepackt in Richtung Bahnhofshalle, wo ich der digitalen Anzeigetafel entnehmen konnte, dass mein Zug von Gleis vier abfuhr und zwar in genau drei Minuten. 

Meine Tasche um den Hals und in jeder Hand einen schweren Koffer, rannte ich quer durch die Halle, weiter durch eine Unterführung und erreichte den Zug genau einen Augenblick bevor sich die Türen schlossen. Das war knapp – verdammte Abschiede!

Noch ganz außer Atem betrat ich das nächstgelegene Abteil auf der Suche nach einem freien Platz. Dann verstaute ich mein Gepäck in der Ablage, ließ mich erschöpft in einen Sitz plumpsen und zog meinen MP3-Player an dem Kopfhörerkabel aus der Tasche. Ein kleines dunkelblaues Buch, das sich in den Kabeln verheddert hatte, fiel mit heraus. Mein Sparbuch. Langsam klappte ich es auf und starrte kopfschüttelnd auf den Betrag. Ich konnte es noch immer nicht fassen.

Wie aus dem Nichts hatte ich das Bild des massiven Holzschreibtisches mitsamt dem breiten Sessel vor Augen, auf dem ich einige Wochen zuvor Platz genommen hatte.

»Zehntausend?«, hatte ich ungläubig ausgerufen. 

»Zehntausend«, hatte der Notar ruhig wiederholt. »Ihre Schwester hat einige Vorkehrungen getroffen. Für den Fall, dass ihr etwas zustoßen würde, sollten sie abgesichert sein.« Er hatte gerade das Testament verlesen, in dem schlicht stand, dass ich Zaras gesamten Besitz bekommen sollte und als Begünstigte ihrer Lebensversicherung eingetragen war, die sie ohne mein Wissen abgeschlossen hatte. Obwohl sie es nie ausgesprochen hatte, wusste ich, wie wütend Zara auf unsere Eltern gewesen war, weil sie uns mit nichts als ein paar Stühlen und einem abgewetzten Sofa zurück gelassen hatten.

»Und nun noch eine persönliche Anmerkung Ihrer Schwester«, war der Notar mit dem Verlesen des Testaments fortgefahren und hatte sich verlegen geräuspert. »Mach was Sinnvolles damit. Ich liebe dich«, hatte er zitiert. Ich war in Tränen ausgebrochen. Ich liebe dich auch!

Bevor die Trauer mich erneut überwältigen konnte, steckte ich mir wütend die Kopfhörer meines MP3-Players in die Ohren, scrollte das Display auf und ab, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte – die unsanften Klänge von I’m shipping up to Boston der Dropkick Murphys schienen mir für diesen Anlass durchaus angemessen – und drehte die Lautstärke auf, bis ich meine Gedanken nicht mehr hören konnte.  

Insgesamt verlief die vierstündige Fahrt ruhig – ein paar Mal war ich sogar eingedöst – und als der Zug endlich in Oxford einfuhr, war die Dunkelheit schon über die geschichtsträchtige Stadt hereingebrochen. Vor dem Bahnhofsgebäude winkte mich, nachdem ich schwer atmend meine Koffer aus dem Zug gehievt hatte, eine Frau mittleren Alters zu ihrem freien Taxi. Das musste Ruth sein, Mrs. Prescotts Cousine. 

»Hi, mein Name ist Evelyn Lakewood«, begann ich, als ich vor ihr stand. »Sind Sie Ruth?«

»Ja«, antwortete sie strahlend. »Hallo Evelyn, willkommen in Oxford.«

Mit vereinten Kräften verstauten wir das Gepäck im Kofferraum, bevor ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm und ihr die Adresse meines künftigen Zuhauses nannte, die ich auf ein Post-it gekritzelt hatte. 

»Das ist eines der Wohnheime der Universität«, stellte sie fest und fuhr mit einem freundlichen Nicken los. Als sie aus dem Augenwinkel sah, dass ich mir die kalten Hände rieb, drehte sie die Heizung bis zum Anschlag auf, woraufhin mir eine intensive Duftwolke entgegen stieß. Taxis haben einen ganz speziellen Geruch. Einen, den man mit dem Geruch anderer Fahrzeuge nicht vergleichen kann. Eine seltsame, drückende Mischung aus Leder, Kunststoffpolitur und Pfefferminz, die nun, da die aus der Heizung strömende Warmluft den Innenraum erfüllte, noch um ein Vielfaches verstärkt wurde. Während ich meine Hände über die Heizung hielt, blickte ich aus dem Fenster und stellte fest, dass man selbst in der Dunkelheit die Schönheit der alten Gebäude dieser ehrwürdigen Stadt bewundern konnte. Die Architektur der city of dreaming spires hatte mich schon immer fasziniert.

»Was studieren Sie denn, Liebes? Dana hat mir gar nichts darüber erzählt«, fragte Ruth nachdem wir die ersten paar Meilen gefahren waren, und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Psychologie am Christ Church«, antwortete ich und erwiderte ihr Lächeln. Sie wirkte beinahe mütterlich mit ihren weichen Gesichtszügen und den hellbraunen Locken, die sich unter der roten Baskenmütze kräuselten.

»Erstes Studienjahr?« 

»Ja, morgen geht’s los. Ich bin im Nachrückverfahren angenommen worden«, erklärte ich und atmete geräuschvoll ein, »die anderen sind mir also ein ganzes Trimester voraus.«

»Dann sind Sie bestimmt nervös«, mutmaßte sie mit mitfühlendem Blick.

»Schon ein bisschen«, gab ich zu. 

Sie lächelte verständnisvoll. »Meine Tochter hat hier letzten Sommer ihren Abschluss in Medizin gemacht. Sie arbeitet jetzt im St. Mary’s Hospital in London«, berichtete sie mit einem Strahlen.

»Dann sind Sie bestimmt stolz auf sie«, sprach ich das Offensichtliche aus.

»Oh ja, das bin ich«, nickte sie eifrig. »Ihre Familie ist bestimmt auch sehr stolz auf Sie, wenn Sie an einem so renommierten College studieren«, erkundigte sie sich kurz darauf mit einem erwartungsvollen Lächeln.

Ich schluckte schwer; Mrs. Prescott hatte tatsächlich dicht gehalten. 

»Das hoffe ich«, brachte ich einen Augenblick später mit heiserer Stimme hervor, worauf Ruth mich fragend ansah.

»Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war«, erklärte ich nach einer kurzen Pause, ohne zu wissen, warum ich dieser fremden Frau etwas so Privates erzählte. »Seitdem hat sich meine große Schwester Zara um mich gekümmert …« Ich ließ den Satz in der Luft hängen.

»Hat sich gekümmert?« erkundigte sich Ruth so vorsichtig, als sei sie nicht sicher, ob sie mir diese Frage stellen sollte oder nicht.

»Zara ist vor drei Monaten gestorben. Sie war Polizistin und ist im Einsatz getötet worden.« Meine Stimme bebte.

»Das tut mir sehr leid, Liebes«, beteuerte sie aufrichtig. Ich nickte nur, da ich befürchtete, von dem Kloß in meinem Hals überwältigt zu werden, wenn ich weiter redete, und so sagte eine ganze Weile keine von uns etwas. 

»Wir sind da«, verkündete Ruth schließlich und deutete mit der Hand auf ein prachtvolles Gebäude mit der typischen Architektur des frühen siebzehnten Jahrhunderts, vor dessen Eingang sie das Taxi zum Stehen brachte.

»Ich danke Ihnen«, dafür, dass Sie einfach ein netter Mensch sind!

Sie kritzelte noch kurz etwas auf einen Zettel und stieg dann aus, um mein Gepäck aus dem Kofferraum zu wuchten. Ich beeilte mich, ihr dabei zu helfen und drückte ihr den Betrag, den ich auf dem Taxameter gelesen hatte, in die Hand, doch jede Bezahlung lehnte sie vehement ab. Nach dem üblichen Hin und Her wollte ich mich gerade verabschieden, als sie mich sanft am Arm festhielt.

»Das ist meine Telefonnummer«, sie streckte mir einen Zettel entgegen, »ruf mich bitte an, wenn du mit jemandem reden möchtest, Liebes.« Das plötzliche Du überraschte mich ein wenig. Behutsam legte sie das Stück Papier in meine Hand und schloss meine Finger darum. Ich wollte etwas darauf erwidern, doch ich brachte keinen Ton heraus. Obwohl ich mich dafür schämte, ließ ich mich von ihr in den Arm nehmen. 

»Wenn der Schmerz nachlässt, bleibt die Liebe in ihrer reinsten Form«, klang ihre Stimme leise an meinem Ohr; und bei diesen Worten brachen alle Dämme. So sehr ich die Tränen auch zurückzuhalten versuchte, es gelang mir nicht. All die Trauer, die Wut und Verzweiflung; all die Gefühle, die ich so lange Zeit nicht hatte zulassen wollen, stürmten in diesem Moment mit voller Wucht auf mich ein. Sich dagegen zu wehren war aussichtslos – und so weinte ich an der Schulter einer Fremden.

»Geh jetzt besser rein, Evelyn, sonst erkältest du dich noch«, riet sie mir, sobald ich meinen Tränenfluss wieder unter Kontrolle hatte.

»Vielen Dank, Ruth. Für alles.« Sie streichelte mir mit dem Handrücken über die Wange, stieg in das Taxi und nachdem sie winkend weggefahren war, atmete ich tief durch, nahm meine Koffer und sah mich um. Ich stand bereits vor dem verschneiten Eingang des Wohnheims. Auch wenn ich noch nie zuvor hier gewesen war, kannte ich das Gebäude von Fotos aus dem Internet und wusste, dass ich an der richtigen Adresse war. Es war eines der beeindruckenden alten Bauwerke, die ich an dieser Stadt so bewunderte. Eine schwere, dunkle Holztür und hohe Fenster, die mit etlichen Spitzen und Ornamenten verziert waren, verliehen dem Haus eine Form von Würde, die man normalerweise ausschließlich Menschen beimaß. Inmitten der weißen Winterlandschaft hatte das Haus etwas Geheimnisvolles, ja beinahe Mystisches.

Im großzügigen Eingangsbereich wurde ich bereits von einer studentischen Hilfskraft erwartet. Ein pedantischer, pickliger Typ mit Brille, der aussah wie ein viel zu jung geratener Professor und sich auch genauso benahm. Er führte mich über eine breite, lackierte Holztreppe mit wackligem Geländer hinauf in den ersten Stock zu meinem Zimmer und ratterte schroff die Hausordnung herunter. Während ich mit halbem Ohr seinen Ausführungen und den Drohungen, was es für Folgen hätte, wenn man sich nicht an die Regeln hielt, lauschte, nahm ich das Zimmer genauer in Augenschein. 

Es war hell. Größer, als ich erwartet hatte, und mit einem eigenen kleinen Badezimmer ausgestattet. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte mir schon ein Etagenbadezimmer ausgemalt, vor dem man sich morgens anstellen musste, bis man an der Reihe war, sich die Zähne zu putzen. Außerdem gab es in einem kleinen Erker ein großes, mit hellen Vorhängen umrahmtes Fenster, das tagsüber genügend Licht ins Zimmer lassen würde. Das Bett, inklusive Nachttisch, war groß genug, die Matratze so gut wie neu und die antik anmutende Kommode bot neben einem ebenso alten Kleiderschrank genug Platz für meine spärlichen Habseligkeiten. Ein schmaler Schreibtisch mit Holzstuhl vervollständigte die Einrichtung.

Schlicht, aber schön, stellte ich zufrieden fest und als der Pedant endlich die Tür hinter sich zugezogen hatte, machte ich mich mit einem Seufzen ans Auspacken. Zuerst verstaute ich meine überwiegend dunklen Klamotten im Kleiderschrank, dann bezog ich die Matratze mit meiner olivgrünen Lieblingsbettwäsche und räumte den Inhalt meines Waschbeutels in den Spiegelschrank des kleinen Badezimmers, das mit einem Waschbecken, einer Toilette und einer schmalen Dusche ausgestattet war. Obwohl ich es natürlich nicht erwartet hatte, war ich ein bisschen enttäuscht, dass es keine Badewanne gab. Ich liebte das Wasser und verschwand am liebsten ganz darin. Zu Hause in Fleetwood war ich innerhalb von ein paar Minuten am Wasser gewesen, hier würde ich mich mit der engen Dusche begnügen müssen. Aber wenigstens musste ich sie mit niemandem teilen. Dann schrieb ich noch eine knappe SMS an Mrs. Prescott, um ihr mitzuteilen, dass ich wohlbehalten angekommen war. Ein unter Umständen stundenlanges Telefonat mit ihr wollte ich mir im Moment lieber ersparen. Zuletzt positionierte ich zwei gerahmte Fotos auf dem kleinen Nachttisch. Das erste zeigte meine Eltern, als sie um die dreißig waren und sich verliebt in die Augen schauten, das zweite war der Schnappschuss von Zara und mir, den ihr damaliger Freund auf dem Jahrmarkt gemacht hatte. Wieder spürte ich den Kloß in meinem Hals und die Tränen in mir aufsteigen. Was, um Himmels willen, war heute nur los mit mir? Was sollte diese ständige Heulerei? Aber … ach, was soll’s?, dachte ich. Wenn ich schon mal mit dem Heulen angefangen hatte, konnte ich es auch gleich richtig machen. Dann hätte ich wenigstens für eine Weile meine Ruhe. Vorsichtig holte ich in Gedanken die kleine schwarze Kiste aus meinem Unterbewusstsein hervor und öffnete sie zaghaft. Nur eine oder zwei Erinnerungen, mehr wollte ich mir gar nicht ansehen. Nur ein paar Bilder. Bilder, die ich mir normalerweise verbot, weil sie zu schmerzhaft waren. Weil ich Angst hatte, daran zu zerbrechen. Doch nun ließ ich es ganz bewusst zu. Ich sah Mom und Dad vor mir. Sie hielten sich an den Händen, lächelten mich an. Zara. Sie war bei ihnen. Sah glücklich aus.

Schluchzend vergrub ich das Gesicht in meinem Kissen. Ich war vollkommen allein auf der Welt.
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